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Ich
parkte den Austin Healey vor der Hütte, stellte den Motor ab und blieb einfach
sitzen. Die großen Wogen des Pazifischen Ozeans verebbten schaumig auf dem
Sand, und der schimmernde türkisfarbene Himmel bildete eine perfekte Kulisse
für die ganze idyllische Szene. Eines war sicher, dachte ich, hier am Strand
war alles in Ordnung. Meine Stimmung wurde allerdings zwei Sekunden später
ziemlich erschüttert, als die Vordertür der Hütte aufflog und eine Blondine auf
den Wagen zugerannt kam.


Sie
war groß und hatte eine Figur, wie alle großen Blondinen sie haben sollten,
aber selten haben. Ihr lebhaft gemusterter Hosenanzug bestand aus einem auf
Mindestmaß gekürzten Oberteil und Hüfthosen, beides getrennt durch gut fünfzehn
Zentimeter nackte, sonnengebräunte Haut. Einen faszinierten Augenblick lang war
ich überzeugt, der tiefe V-Ausschnitt könnte die Fülle der hüpfenden Brüste
nicht halten, aber dann verlangsamte sich ihr Schritt. Ich stieg aus, und sie
blieb vor mir stehen, während ihr das lange weizenblonde Haar noch um die
Schultern wirbelte.


»Ich
dachte, Sie kämen überhaupt nicht mehr«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Ich
habe das Gefühl, eine Ewigkeit gewartet zu haben.«


»Noch
achthundert Meter weiter, und Sie wären über der County-Grenze und außerhalb
der Zuständigkeit des Sheriffbüros«, sagte ich im Ton der Verteidigung. »Ich
bin Lieutenant Wheeler.«


»Stephanie
Channing, und es ist einfach gespenstisch.« Ihre blauen Augen betrachteten mich
nach wie vor so finster, als sei alles meine Schuld. »Chuck sagte, ich könne
die Hütte das Wochenende über haben; und so habe ich heute
nachmittag den Schlüssel aus seinem Büro abgeholt. Ich kam vor ungefähr
einer Stunde hierher, trat ein, und da lag sie — tot auf dem Bett.«


»Wer?«
fragte ich matt.


»Wer?«
Ihr ungläubiger Ton verriet deutlich, daß ich ihrer Meinung nach nicht alle
Tassen im Schrank hätte. »Woher, zum Teufel, soll ich wissen, wer sie ist?«


»Vielleicht
sollte ich mal nachsehen«, sagte ich.


»Das
scheint mir eine gute Idee zu sein«, zischte sie. »Es ist höchste Eisenbahn,
daß Sie was tun.«


Die
Hütte war klein und das Innere ausgesprochen spartanisch. Ich ging durch den
Wohnraum hindurch ins Schlafzimmer, wo mir klar wurde, daß ich die Blonde
unterwegs irgendwo verloren hatte. Der nackte Körper eines schlanken
dunkelhaarigen Mädchens lag mitten in einem breiten Bett. Die Arme waren unter
den kleinen Brüsten fein säuberlich übereinandergeschlagen. Als ich näher trat,
konnte ich das häßliche, pulvergeschwärzte Loch in der linken Schläfe sehen,
umgeben von überraschend wenig geronnenem Blut. Auf dem fast schönen Gesicht
lag ein unglaublich heiterer Ausdruck — wenn man die Umstände in Betracht zog.


Ich
untersuchte sowohl die Kommode als auch den Schrank nach Kleidungsstücken,
stellte jedoch fest, daß beide Möbelstücke leer waren. Vor meinem inneren Auge
erstand das gespenstische Bild eines Mädchens, das nackt vom Strand
hereinkommt, sich auf dem Bett ausstreckt und — nachdem es eine überaus
sittsame Haltung eingenommen hat — höflich seinen Mörder bittet, sich zu
beeilen und sie umzubringen.


Als
ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, thronte die Blonde auf dem Rand eines
Korbsessels, die Arme fest unter der Ehrfurcht einflößenden Fülle ihrer Brüste
übereinandergeschlagen.


»Na?«
sagte sie in harschem Ton.


»Der
Coroner muß jeden Augenblick hier sein«, sagte ich. »Wenn er seine Untersuchung
beendet hat, werden wir die Tote in die County-Leichenhalle schaffen.«


»Je
früher, desto besser!« sagte sie schroff. »Es ist Ihnen wohl klar, daß das mein
ganzes Wochenende ruiniert, noch bevor es wirklich angefangen hat?«


»Dem
Mädchen im Schlafzimmer ist wesentlich mehr ruiniert worden«, sagte ich. »Wer
ist Chuck?«


»Chuck
Henry«, sagte sie. »Ein guter Freund von mir.«


»Wo
kann ich ihn finden?«


»Irgendwo
an der Ostküste. Er ist heute nachmittag um zwei nach
New York abgeflogen und hat vor, irgendwann am Montag wieder zurück zu sein.«


»Großartig!«
wimmerte ich.


»Ich
bezweifle, daß Chuck die Tote kennt«, sagte Stephanie Channing mit
zuversichtlicher Stimme. »Sie sieht gar nicht nach seinem Typ aus.«


»Sind
Sie sein Typ?«


Sie
kniff die Augen zusammen und starrte mich finster an. »Unsere Beziehung ist
strikt platonisch. Chuck hat eine Schwäche für den dummen Häschen-Typ. Alles
Kurven und Gekicher und um Himmels willen nichts hinter dem Make-up. Wenn ich
mir es recht überlege, unterscheidet sich Chuck in nichts von irgendeinem
anderen Mann. Nichts als ein großer, rührender, gehender, redender, zitternder
Brocken gieriger Gelüste.« Sie hob stolz das Kinn. »Sie dürfen ruhig wissen,
Lieutenant, daß ich zufällig Gründungsmitglied von H.U.R.E. bin.«


»Man
sieht Ihnen Ihr Alter wirklich nicht an«, sagte ich bewundernd.


»Wie?«


»Na,
wenn Sie ein Gründungsmitglied des Zweitältesten Gewerbes der Welt sind«,
erklärte ich.


»Hilfsgemeinschaft
der Unterprivilegierten für revolutionäre Emanzipation«, sagte sie düster.
»Abgekürzt H.U.R.E.«


»Also
eine Art Frauenbewegung?« schloß ich messerscharf.


»Was
sonst?« Ein Ausdruck geduldiger Resignation erschien auf ihrem Gesicht. »Und
Ihre nächste Frage lautet: Warum sind Sie Lesbierin?«


»Okay«,
sagte ich bereitwillig. »Warum sind Sie Lesbierin?«


»Die
typische Reaktion kindischer männlicher Eitelkeit!« Sie lachte verächtlich.
»Zufällig bin ich keine Lesbierin. Ich bin durchaus für eine bedeutsame
Beziehung zu einem Mann zu haben, aber sie muß auf Gleichberechtigung basieren.
Wenn ich einmal einem Mann begegnete, der mich nicht rein — oder unrein! — als
Sexobjekt betrachtet, wäre das ein Anfang.«


»Ich
glaube, es ist so, wie mal jemand gesagt hat«, bemerkte ich, »alle reden immer
mehr darüber und tun es immer weniger.«


Das
plötzliche heftige Klopfen an der Tür bewirkte bei ihr eine mehr als heftige
Reaktion. Sie fiel fast vom Rand des Korbsessels hinunter.


»Doc
Murphy«, sagte ich. »Der County-Coroner. Es ist alles okay. Er beißt nicht, er
ist nur ein bißchen zynisch.« Ich ging durchs Wohnzimmer, öffnete die Tür — und
befand mich schlagartig mitten in Disneyland. Mickymaus und Donald Duck, beide
übermäßig groß, standen da unter dem Vordach. Die Pappmaché-Masken, ein Mäuse-
und ein Entenkopf, waren riesig und grotesk. Ihre weißen Overalls waren
offensichtlich dick gepolstert, um die Gestalten fast ebenso breit wie hoch
erscheinen zu lassen, und beide trugen weiße Handschuhe und Tennisschuhe. Das
einzige, was nicht dazu paßte, war die Pistole in der Hand der Mickymaus. Sie
war direkt auf meinen Nabel gerichtet. Ich hatte intuitiv das Gefühl, daß dies
nicht der richtige Zeitpunkt sei, um Fragen zu stellen, und so blieb ich still
stehen, während mir langsam das Blut in den Adern gefror.


»So
ist’s gut.« Die Stimme, die hinter der Maske hervordrang, war nicht mehr als
ein geschlechtsloser mechanischer Laut.


»Die
Hände auf den Kopf«, sagte Donald Duck mit völlig gleichklingender Stimme.


Ich
gehorchte, und gleich darauf nahm die weißbehandschuhte Hand der Mickymaus den
Achtunddreißiger aus meiner Gürtelhalfter.


»Polente?«
erkundigte sich Donald Duck.


»Polente«,
pflichtete Mickymaus bei.


»Ortspolizei«,
sagte Donald. »Drittklassig. Ausgesprochen drittklassig.«


»Du
hast recht.« Die Pistole in der Hand von Mickymaus hob sich um ein paar
Zentimeter. »Zurück, Sie drittklassiger Polyp.«


Der
drittklassige Polyp tat, was er geheißen worden war, und wich zurück, bis er
sich in der Mitte des Wohnraums befand. Von irgendwo hinter mir drang eine Art
wimmernder Schrei an mein Ohr, und ich blickte gerade rechtzeitig über die
Schulter, um zu sehen, wie Stephanie Channings Augäpfel glasig wurden. Im
nächsten Augenblick kippte sie vom Rand des Korbsessels nach vorne hinab und
landete, das Gesicht nach unten, auf dem Boden.


»Sollte
sie nicht bereits tot sein?« fragte Donald Duck. »Ich glaube, sie ist nichts
weiter als das Sonderangebot der Woche«, sagte Mickymaus. »Der Kadaver liegt
angeblich im Schlafzimmer. Los, raus damit! Vielleicht erwartet der Bulle
Verstärkung.«


»Seinem
Gesichtsausdruck nach erwartet er jeden Augenblick eine Kugel in den Kopf.«
Donald Duck kicherte gehässig. »Und warum eigentlich nicht?«


»Nicht,
wenn er nicht darauf besteht«, sagte Mickymaus. »Nun hol schon den verdammten Kadaver
aus dem Schlafzimmer.«


Der
Ausdruck auf dem Pappmaché-Gesicht veränderte sich nicht, als Donald Duck ins
Schlafzimmer wanderte. Nicht einmal der Ausdruck auf dem Gesicht von Mickymaus
änderte sich, als er auf das Geräusch des sich schnell nähernden Wagens
lauschte.


»Alles
ganz einfach, Polyp«, sagte er, gleich nachdem das Motorgeräusch vor der
Haustür verstummt war. »Sie schaffen uns den, der draußen ist, vom Hals — und
zwar schnell — , sonst bringen wir Sie, das Mädchen und den, der da im falschen
Augenblick gekommen ist, um.«


Es
wurde zweimal kräftig an die Hüttentür geklopft, und ich ging darauf zu, wobei
mir die Pistole von Mickymaus jeden Zentimeter weit folgte. Dann öffnete ich die
Tür knapp zehn Zentimeter weit und starrte direkt in Doc Murphys Pupillen. Die
eine buschige Braue hob sich auf mephistophelische Weise, und ich verspürte den
Beginn eines schmerzhaften Magenkrampfes.


»Was
ist mit Ihnen los, Al?« fragte Murphy in nachsichtigem Ton. »Ist es Ihnen jetzt
plötzlich, nach all den Jahren, peinlich, mit einer Leiche allein angetroffen
zu werden?«


»Es
war ein Irrtum«, murmelte ich.


»Alle
Morde sind Irrtümer«, sagte er scharfsinnig. »Aber Sie haben bei Ihrem Job
genügend eigene Probleme, um sich auch noch auf moralische Betrachtungen
einzulassen.«


»Ein
Irrtum, wie zum Beispiel die falsche Nummer«, knurrte ich. »Es hat gar keinen
Mord gegeben. Es gibt keine Leiche, es gibt überhaupt nichts. Tut mir leid, daß
Sie bemüht worden sind.«


Die
buschige Braue zuckte ein bißchen. »Okay, dann lassen Sie mich rein. Wir
rauchen eine Zigarette zusammen und bemitleiden einander gegenseitig wegen des
öden leichenlosen Lebens, das wir führen müssen.«


Er
legte die Hand auf die Tür und drückte nach innen. Ich drückte dagegen, so daß
die Tür genau ihre zehn Zentimeter weit geöffnet blieb. Ein paar Sekunden lang
blieb dieser gleichmäßige Druck erhalten, dann hatte Murphy es satt und gab
auf.


»Rauchen
Sie neuerdings nicht mehr?«


»Tut
mir leid, Doc«, sagte ich und blinzelte ihm verzweifelt zu. »Vielleicht ein
andermal.«


»Sie
wollen, daß ich gehe?« Die buschige Braue senkte sich in plötzlichem Mißtrauen.
»He, Wheeler — sind Sie ganz sicher, daß Sie da nicht irgendeine Blondine bei
sich haben?«


»Ganz
sicher!« Ich blinzelte erneut. »Sie kennen sich doch aus, hm?«


»Seit
meiner Assistentenzeit nicht mehr«, sagte er in bedauerndem Ton. »Meine Frau
hat so was wie ein eingebautes Radarsystem für solche Dinge.«


»Pech!«
Mein linkes Augenlid begann aus einem Antrieb zu zucken. »Sie verstehen sicher,
daß ich nicht gerade in diesem Augenblick unterbrochen werden möchte.«


»Kann
ich mir denken«, sagte er kalt. »Möchten Sie, daß ich Ihnen was gegen diesen
nervösen Tick in Ihrem linken Auge gebe?«


Ich
spürte, wie sich der kalte Rand des Pistolenlaufs bösartig in mein Kreuz
bohrte. »Nein, danke«, gurgelte ich. »Es ist nur die Schwüle.«


Dann
schlug ich ihm die Tür energisch vor der Nase zu. Zehn quälende Minuten lang
geschah gar nichts, dann empfand ich das Geräusch des Motors, der angelassen
wurde, wie eine Symphonie reiner Freude. Als sich der Wagen entfernte, wurde
der Pistolenlauf von meinem Kreuz entfernt. Ich drehte mich langsam um und sah,
daß die Pistole der Mickymaus nach wie vor geradewegs auf mich gerichtet war.
Donald Duck stand neben ihm, den nackten Körper der Toten gleichmütig über eine
Schulter gelegt. Ich hatte das nervös machende Gefühl, in eine Szene aus einem
neuen Andy-Warhol-Film verwickelt zu sein.


»Es
war von vornherein ein Irrtum«, sagte Mickymaus. »Deshalb müssen wir jetzt eine
Säuberungsaktion vornehmen. Bald brauchen Sie sich über nichts mehr den Kopf zu
zerbrechen, Polyp. Kein Corpus delicti, kein Mord,
gar nichts.«


»Tausend
Dank«, sagte ich.


Das
schwache Stöhnen, das von der nach wie vor auf dem Boden ausgestreckten
Stephanie Channing herüberdrang, kam auf fast klassische Weise im falschen
Augenblick.


»Dieses
andere Frauenzimmer«, sagte Donald Duck, »was ist mit dem?«


Mickymaus
ließ sich das Problem ungefähr fünf Sekunden lang durch den Kopf gehen. »Die
nehmen wir auf eine Fahrt mit«, sagte er schließlich. »Sicher weiß sie es zu
schätzen, wenn wir sie mit in die Stadt nehmen.«


»Und
er?« Donald Duck wies mit dem weißbehandschuhten Finger auf mich.


»Tu,
was ich gesagt habe.« Die mechanische Stimme, die hinter der Mickymaus-Maske
hervordrang, klang ein bißchen müde. »Um den kümmere ich mich, wenn du die
beiden Frauenzimmer im Wagen verstaut hast.«


»Okay.«
Donald Duck zuckte mit den dicken Schultern, und der herabbaumelnde Kopf der
Toten nickte auf obszöne Weise zustimmend.


Ein
weiteres Wimmern ertönte, als Stephanie Channing sich auf Hände und Knie erhob
und dann Mickymaus mit weit aufgerissenen entsetzten Augen anstarrte. Er trat
schnell ein paar Schritte zurück, so daß er uns beide mit der Pistole in Schach
halten konnte.


»Hört
zu, ihr Goldfasänchen«, sagte er, »ihr seid beide
nichts weiter als eine unvorhergesehene Belästigung. Wenn ihr also nicht genau
das tut, was man euch sagt, seid ihr tot. Kapiert?«


Stephanie
Channing gelang es, ein paarmal zu nicken, dann kehrte Donald Duck ohne die
Leiche des Mädchens in den Raum zurück.


»Ich
hab’ mir’s überlegt«, sagte er, nachdem er die Tür
hinter sich zugeschlagen hatte. »Wie können wir die Kleine mit uns in den Wagen
nehmen? Wenn wir auf der Autostraße diese Masken tragen, glaubst du nicht, daß
sich die Leute das Maul zerreißen werden?«


»Immer
mit der Ruhe!« sagte Mickymaus. »Sie wird erster Klasse reisen — im
Kofferraum.«


Die
Blonde hob mit einem Ruck den Kopf. »Bitte«, sagte sie mit zitternder Stimme, »ich
neige zu Klaustrophobie.«


Aus
dem Innern der Mickymaus-Maske drang ein metallisches Gekicher heraus. »Honey«,
sagte er brutal, »mir ist es egal, was für ’ne Religion Sie haben. Sie fahren
trotzdem im Kofferraum.«


»Nein!«
Stephanie stand mit einem von Panik erfüllten Gesicht auf. »Nein! Mir ist es
gleich, was Sie mit mir tun, ich werde nicht...«


Sie
brach mitten im Satz ab, als Donald Ducks weißbehandschuhte Fingerknöchel hart
gegen ihren Kieferknochen schlugen. Er fing sie geschickt auf, als sie nach vorn
stürzte.


»Verstau
sie im Kofferraum und warte dann im Wagen auf mich«, sagte Mickymaus. »Ich
werde mich um den Bullen kümmern.«


Donald
Duck ging wieder hinaus, die schlaffe Blondine in den Armen. Plötzlich schien
es in der Hütte sehr still zu sein.


»Vielleicht
hat mein Partner recht«, sagte Mickymaus nachdenklich. »Eine Kugel durch Ihren
Kopf könnte eine Menge Probleme lösen. Nur ist heute der Geburtstag meiner
Mutter, und ich fühle mich irgendwie sentimental. Also halten Sie sich für ein
Glückskind, Polyp, und drehen Sie sich um.«


In
einem hatte ich, weiß der Himmel, recht gehabt, dachte ich mürrisch, als ich
ihm langsam den Rücken zuwandte. Hier am Strand war alles in Ordnung! Im
nächsten Augenblick knallte der Griff der Pistole auf meinen Schädel und um
mich herum verschwand alles schnell und schmerzhaft im Dunkel.
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Langes
Schweigen setzte ein, nachdem ich die Geschichte zu Ende erzählt hatte. Sheriff
Lavers zwickte sich aufs grausamste in die dicken Backen und wickelte dann eine
große, dicke Zigarre aus ihrer Zellophanhülle.


»So,
wie Doc Murphy die Sache geschildert hat, waren Sie mit einer lebenden Puppe in
der Hütte und wollten nicht unterbrochen werden«, sagte er wie beiläufig.


»Nun
war ich nicht einfach mit einer lebenden Blondine in der Hütte zusammen«,
fauchte ich, »sondern auch noch mit einer toten Dunkelhaarigen.«


»Nicht
zu vergessen Mickymaus und Donald Duck«, sagte Sergeant Stevens respektvoll.
»Das klingt direkt so, als hätten Sie eine neue Kategorie von Orgie entdeckt.«
Sergeant Stevens war jung — ungefähr fünfundzwanzig — , hatte dichtes, lockiges
blondes Haar, leuchtend blaue Augen und eine Nase, die gebrochen, aber wieder
einigermaßen hergestellt worden war. In der Regel konnte ich ihn gut leiden,
aber im Augenblick mußte ich in mir den starken Drang bekämpfen, ihm die Nase
ein zweites Mal einzuschlagen.


»Und
all das geschah gegen sieben am Freitagabend?« fragte Lavers.


»Ganz
recht!« sagte ich.


»Und
wie kommt es, daß Sie es nicht für nötig gehalten haben, es vor zehn Uhr
dreißig am Montag vormittag auch nur zu erwähnen?«


»Weil
ich das ganze Wochenende darauf gewartet habe, wieder etwas von der Blonden,
Stephanie Channing, zu hören«, sagte ich. »Wenn mir jemand die Geschichte
erzählt hätte, die Sie eben von mir gehört haben, dann hätte ich sie auch nicht
geglaubt. Ebensowenig wie Sie oder«, ich warf Stevens
einen finsteren Blick zu, »dieser Sohn eines Busenfreundes hier.«


»Aber
sie haben nichts von ihr gehört, Lieutenant?« fragte Stevens in beruhigendem
Ton. »Natürlich nicht!«


»Was,
zum Teufel, soll das heißen: Natürlich nicht?« knurrte ich.


»Genau
das, was er sagt«, knurrte Lavers zurück. »Sind Sie vielleicht das Wochenende
über auf einem Trip gewesen, Wheeler?«


»Na
ja, Sie wissen ja Bescheid«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Ich spritze jetzt
seit einiger Zeit Heroin, aber vielleicht hat auch das LSD was damit zu tun.
Ich meine, zusätzlich zu all dem Pot, das ich neuerdings rauche.«


Es
wurde höflich an die Tür geklopft, dann öffnete sie sich und die
Privatsekretärin des Sheriffs trat ins Büro. Sie hieß Annabelle Jackson, der
Stolz des Südens, und sah aus wie aller Männer Traum von honigblonder Ekstase.
»Tut mir leid, Sie stören zu müssen, Sheriff«, sagte sie in entschuldigendem
Ton, »aber da ist ein Anruf für Lieutenant Wheeler. Der Mann behauptet, es sei
dringend und er könne nicht warten.«


»Legen
Sie das Gespräch hierher«, sagte Lavers.


»Ja,
Sir.« Sie ließ sich Zeit, Stevens ein strahlendes Lächeln zukommen zu lassen,
und sah, bevor sie das Büro verließ, geradewegs durch mich hindurch.


»Eine
dufte Biene, diese Annabelle Jackson«, sagte Stevens, nachdem sich die Tür
hinter ihr geschlossen hatte. »Sie haben recht«, sagte ich milde. »Ich muß es
schließlich wissen.«


Das
Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und sagte »Hier Wheeler« in die
Sprechmuschel.


»Wheeler
mit der weichen Birne?« fragte eine schwache Stimme.


»Wer,
zum Teufel, spricht denn da?« zischte ich.


»Ihr
alter Freund Mickymaus.« Ein kurzes Lachen folgte. »Heute ist Montag. Und
wissen Sie, was das bedeutet? Sie kriegen Ihre blonde Freundin zurück.«


»Wie?«


»Am
Seeufer«, sagte er munter. »Da ist eine ungeteerte Straße, die am alten
Orangenhain entlangläuft, vielleicht vierhundert Meter vom See entfernt. Dort
gibt es eine alte Hütte, die bisher noch niemand abgerissen hat und dort drinnen
finden Sie sie.«


»Wie
steht es mit dem anderen Mädchen?« fragte ich. »Mit der, die nicht mehr geatmet
hat?«


»Ach,
nun kommen Sie schon, Polyp!« Er lachte erneut. »Sie wissen doch, daß das eine
Ausgeburt Ihrer Phantasie war — genauso wie ich!« Damit legte er auf.


Ich
wiederholte die Unterhaltung für den Sheriff und Stevens und beide starrten
sich, nachdem ich geendet hatte, eine ganze Weile schweigend an.


»Ich
fahre also raus und sehe mal am Seeufer nach«, sagte ich.


»Moment,
Wheeler!« Lavers paffte eine riesige blaue Rauchwolke zur Decke hinauf.
»Vielleicht wäre es besser, wenn statt dessen der Sergeant führe.« — »Was?«
gurgelte ich.


»Nun
ja«, er tätschelte behaglich seinen massiven Schmerbauch, »als Sie das letztemal mit diesen Burschen zu tun hatten, hatte es nicht
gerade allzugut geklappt. Vielleicht will man Sie
wieder reinlegen.«


»Hören
Sie«, sagte ich langsam, »Sie aufgeblasene, schwammige Nachbildung eines...«


»Ich
glaube, der Lieutenant meint«, warf Stevens schnell ein, »daß er diesmal auf
die Kerle vorbereitet ist.«


»Wer
hat Sie
was gefragt?« fauchte ich.


»Schon
gut!« Lavers’ Gesicht war hellkarminrot. »Scheren Sie
sich zum Teufel, Wheeler; mir ist es völlig egal, wenn Sie dabei krepieren.«


»Wenn
diesmal jemand krepiert, bin jedenfalls nicht ich es«, versprach ich ihm und
strebte der Tür zu. »Lieutenant«, Stevens’ Stimme klang sehr milde, »wollen Sie
sich nicht meinen Revolver ausleihen?«


Ich
fuhr herum und starrte ihn an. »Wozu, zum Teufel?« 


»Na
ja, haben Sie uns nicht erzählt, diese — äh — Mickymaus habe Ihnen Ihre Waffe
weggenommen?«


»Und
hat sie neben mir auf dem Boden liegenlassen«, sagte ich mit erstickter Stimme.
»Ich fand sie, als ich wieder zu mir kam.«


»Na,
so was!« murmelte Stevens. »Ein Mörder mit weichem Herzen.«


»Als
Kombination mit einem Sergeant mit weicher Birne wäre das ein großartiges
Team«, brummte ich, »Mickymaus und Pluto.«


Zwanzig
Minuten schneller Fahrt brachten mich zu der ungeteerten Straße, die am Rand
des alten Orangenhains entlangführte. Und zehn Minuten später fand ich die
Hütte. So, wie sie aussah, konnte sie nur noch durch blinden Glauben
zusammengehalten werden. Ich stieg vorsichtig die drei Holzstufen empor, und
schlich auf Zehenspitzen über die von Termiten massakrierte Veranda in den
einzigen Raum der Hütte.


Die
Blonde lag ausgestreckt auf einem Feldbett, immer noch in derselben Kleidung,
die sie am Freitagabend getragen hatte. Ihre Frisur hatte Ähnlichkeit mit einem
ausgedienten Vogelnest, und ihr Gesicht war unter der Schmutzschicht bleich und
angespannt. Nachdem ich zweimal laut ihren Namen gesagt hatte, zuckten ihre
Augenlider.


»Lieutenant?«
flüsterte sie.


»Hm«,
sagte ich. »Sind Sie okay, Stephanie?«


Ihre
Augen öffneten sich, es dauerte ungefähr fünf Sekunden, bis sie mich wirklich
sah. »Was für ein Tag ist heute?«


»Montag.«


Sie
setzte sich auf, schwang die Füße langsam auf den Boden und strich sich die
Haare aus dem Gesicht. »Es war ein Alptraum, der ein ganzes Leben lang zu
dauern schien«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich bin mir immer noch nicht
klar, was davon Wirklichkeit und was Phantasie war.«


»Versuchen
Sie sich mal an das zu erinnern, was geschah, nachdem man Sie in den Wagen
hinausgebracht hatte!« schlug ich vor.


»Ich
hatte ihnen doch gesagt, ich neige zu Klaustrophobie«, sagte sie verbittert.
»Aber es war den beiden völlig egal, sie schlossen mich in den Kofferraum ein.
Als sie mich schließlich hinausließen, war ich völlig außer mir vor Entsetzen.
Sie piekten mir mit einer Injektionsnadel in den Arm, und der Rest ist völlig
verworren.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, ich bin ein paarmal
aufgewacht; und dann wurde mir jedesmal diese elende Nadel wieder in den Arm
gestoßen.«


»Vielleicht
sollte ich Sie geradewegs in das County-Krankenhaus bringen, damit Sie
untersucht werden.«


»Nein.«
Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin sicher wieder ganz in Ordnung. Bringen
Sie mich heim, bitte!« Ich half ihr auf, und sie hängte sich schwer an meinen
Arm, als wir zum Wagen hinausgingen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung
aus, als ich sie auf den Mitfahrersitz gleiten ließ. Und als ich um den Wagen
herumgegangen war und einstieg, lag ein leicht spöttisches Lächeln auf ihren
Lippen.


»Ich
wußte gar nicht, daß Polizeibeamten gestattet ist, solche Lustdampfer im Dienst
zu fahren.«


»Nur,
wenn man die >L<-Qualifikation erworben hat«, versicherte ich ihr. »Das
bedeutet, daß man erfolgreich den Verführungstest bestanden hat und sich die
Vorgesetzten darauf verlassen können, daß man den Kopf bei der Arbeit hat.«


Sie
lehnte den Kopf gegen die Rücklehne und schloß die Augen. »So, wie ich mich
jetzt fühle, könnten Sie mich ruhig vergewaltigen. Ich würde es nicht einmal
merken.«


»Das
klingt alles so heillos romantisch«, murmelte ich. »Was heißt übrigens
>heim<?«


»Einundzwanzig-sechsundvierzig
Pine«, sagte sie.


»Ihre
Nummer steht nicht im Telefonbuch«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich habe den
größten Teil des Wochenendes damit zugebracht, das rauszufinden.«


»Es
ist ein großes, weitläufiges altes Haus, und wir haben es zu einer Art
Gemeinschaftsheim für uns vier Mädchen gemacht«, sagte sie. »Es ist zudem die
offizielle Zentrale von H.U.R.E. Deshalb sind wir mit unserer Telefonnummer
unter D. Juan eingetragen. Nur spaßeshalber, natürlich.«


»Ich
find’s wahnsinnig komisch«, sagte ich düster und ließ den Motor an.


Schweigend
fuhren wir ungefähr fünf Minuten lang, dann fiel mir ein, daß ich nicht nur
Krankenschwester, sondern auch Bulle war.


»Wo
finde ich Chuck Henry?« fragte ich sie.


»Er
ist in New York.«


»Über
das Wochenende«, sagte ich geduldig. »Heute ist Montag, erinnern Sie sich?«


»Entschuldigung.«
Sie nickte schnell. »Ich glaube, ich bin immer noch verwirrt. Er müßte heute
irgendwann zurück sein. Sein Büro liegt Ecke Fifth
Avenue und Scranton. Firma Charles Henry.«


Das
Haus entsprach ihrer Beschreibung: ein zweistöckiges Überbleibsel aus einer
unschuldigeren Ära, mit Schindeln verkleidet und von der Straße zurückliegend,
hinter einem wildwuchernden Vorgarten. Ich parkte den Healey auf der rissigen
Asphaltzufahrt und half dann Stephanie Channing heraus.


»Danke,
Lieutenant.« Ihr Lächeln war verlegen und tapfer. »Es ist jetzt wieder alles in
Ordnung.«


»Wirklich?«
fragte ich automatisch.


»Ganz
sicher«, sagte sie energisch. »Die anderen Mädchen werden arbeiten, und ich
möchte jetzt nur noch ins Bett kriechen und schlafen.«


»Okay«,
sagte ich. »Ich werde mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«


Nach
dem Ausdruck ihres Gesichtes zu schließen, entzückte sie dieser Gedanke nicht
gerade. Sie nickte kurz und ging dann auf den Portiko
zu. Ich wartete, bis sie im Haus verschwunden war, dann fuhr ich auf die Straße
hinaus und der Stadt zu. Die der Kreuzung Fifth
Avenue-Scranton günstigst
gelegene Parkmöglichkeit lag immerhin fast zwei Häuserblocks weiter, und ich
fragte mich, warum das den Polypen im Fernsehen nie passierte.


Die
Firma Charles Henry, entdeckte ich bald darauf, lag in einem Büroblock, der
aussah, als hätte er als Indianerhandelsposten einmal bessere Zeiten erlebt.
Ein altertümlicher Aufzug beförderte mich ächzend in den vierten Stock; und
dann marschierte ich in eine Art Dachkämmerchen, das als Vorzimmer diente.
Entlang der einen Wand stand eine schwankende Mauer aufeinandergestapelter
Kartons, die bis zur Decke reichte. In die eine Ecke gequetscht, befand sich
ein kleiner Schreibtisch, und dahinter saß die Sekretärin.


Sie
war dunkelhaarig, und ihre helmartige Frisur bekam durch tief in ihre Stirn
hängende Ponyfransen einen besonderen Reiz. Tiefliegende graue Augen blickten
mich aus einem Elfengesicht an, in dem ein trügerischer Ausdruck von Unschuld
lag; und ihre kurze Oberlippe war auf zart sinnliche Weise gebogen. Sie trug
einen engen schwarzen Pullover, der klar den arroganten Schwung der hohen
kleinen Brüste betonte, und einen engen grauen Rock, der die Rundung ihrer
Hüften unterstrich. Ihr lässiges Lächeln entblößte ein weißes Raubtiergebiß. »Sie müssen wohl einer von Charles Henrys
Aktivposten sein?« sagte ich.


Sie
schob die Unterlippe vor. »Haben Sie Mr. Henry je kennengelernt?«


»Das
war das, was ich mir im Leben am meisten gewünscht habe«, gestand ich, »bevor
ich Sie kennenlernte.«


»Es
ist mir fast zuwider, es Ihnen mitteilen zu müssen«, sagte sie, »Mr. Henry ist
in Ihrer Branche tätig — er verkauft — und er kauft nie, niemals etwas.« Sie
schürzte erneut den Mund. »Noch nicht mal einen Lunch für seine Sekretärin.«


»Ich
bin Al Wheeler«, sagte ich, »und ich bin nicht in der Verkaufsbranche tätig.
Ich möchte lediglich ein paar Minuten lang mit Mr. Henry plaudern.«


Sie
warf einen Blick auf ihre winzige Armbanduhr. »Ich bin Marian Norton. Er müßte
eigentlich in einer Viertelstunde hier sein, wenn sein Flugzeug rechtzeitig
landet, können in seinem Büro auf ihn warten, wenn Sie wollen.«


»Danke.«
Ich wies mit dem Kopf auf die Tür, auf der Henrys Name stand. »Dort?«


»Sie
sind ein kluges Kind«, sagte sie anerkennend. »Die einzige andere Möglichkeit,
die Sie haben, besteht darin, aus dem Fenster zu gehen.«


Das
Büro war größer als das Kämmerchen draußen, aber ebenso unordentlich. An zweien
der Wände standen Pappkartons bis zur Decke gestapelt, und ein halboffener
Karteischrank brach fast unter der Last der hineingestopften Aktenbündel. Das
Mobiliar bestand aus einem mitgenommenen Schreibtisch mit Lederplatte und einem
Generaldirektorssessel, dessen Sitzfläche durchhing. An der Innenseite des
einzigen Fensters haftete eine feine Staubpatina, und wenn man den Hals scharf
nach der einen Seite reckte, hatte man eine grandiose Aussicht auf die
städtische Leichenhalle. Ich zündete mir eine Zigarette an und fragte mich, ob
ich die Wartezeit nicht besser draußen in dem Kämmerchen verbrächte. Ein Bild
in einem Lederrahmen war nach vorn gefallen. Und so absolvierte ich meine gute
Tat für den Tag und richtete es wieder auf. Das fast schöne Gesicht eines
dunkelhaarigen Mädchens blickte mich mit düsterem und irgendwie vorwurfsvollem
Ausdruck an. Es war ein überaus vertrautes Gesicht. Das letztemal,
erinnerte ich mich, hatte ich es mit einem von Pulver geschwärzten Loch in der
linken Schläfe gesehen. Ich starrte noch auf das Foto, als die Sekretärin
hereinkam.


»Sie
haben Pech, Al Wheeler«, sagte sie munter. »Mr. Henry hat gerade vom Flughafen
aus angerufen. Er hat beschlossen, den Nachmittag mit einem wichtigen Kunden zu
verbringen; und er wird erst gegen fünf Uhr wieder hier sein.«


»Ein
Jammer!« sagte ich vage. »Ich habe gerade seinen Geschmack in Freundinnen
bewundert.«


»Das
ist keine Freundin.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Foto. »Das ist
seine Schwester.«


»Besteht
zwischen den beiden irgendeine Familienähnlichkeit?«


Sie
gurgelte vor Lachen. »Sie haben keine Ahnung, wie komisch die Frage ist! Mr.
Henry ist mindestens zehn Jahre älter, gut fünfzig Pfund schwerer und fast
kahl.«


»Wie
heißt sie?«


»Rona.«
Ihre grauen Augen betrachteten mich aufmerksam. »Warum sind Sie eigentlich so
an ihr interessiert?«


»Ich
glaube, ich habe sie mal kennengelernt«, sagte ich. »Zusammen mit einem blonden
Mädchen namens Stephanie Channing.«


»Das
sollte mich nicht überraschen«, sagte sie. »Die beiden und zwei andere Mädchen
wohnen zusammen im selben Haus.«


»An
der Pine Street?«


Sie
nickte. »Stephanie fragte mich, ob ich gern zu ihnen ziehen möchte. Was das
Budget betrifft, so wäre das eine großartige Sache gewesen. Aber ich würde
wahnsinnig, wenn ich mit den vieren zusammen wohnen müßte. Sie sind alle mit irgendso einer verrückten Bewegung zur Befreiung der Frauen
verhandelt. Und das mir!« Sie schob die Unterlippe weit vor. »Ich fühle mich
lediglich völlig befreit, wenn ich es einmal mit einem interessanten Mann zu
tun habe, wie eben jetzt.«


»Rona
Henry ist also eine Freundin von Stephanie Channing«, wiederholte ich, und
meine Stimme klang, als erstickte ich an einem Kloß im Hals. »Sie wohnt sogar
in demselben Haus wie Stephanie Channing.«


Ihre
Augen weiteten sich ein bißchen. »Klar, hab’ ich Ihnen doch gerade gesagt. Was
ist denn mit Ihnen los, Al Wheeler?«


»Ich
bin nur gerade zum größten Trottel auf dieser Seite des Atlantischen Ozeans
gestempelt worden«, murmelte ich. »Entweder das oder ich habe irgendwann am
Freitagnachmittag meinen Verstand verloren.«


»Das
klingt faszinierend«, sagte sie in besänftigendem Ton. »Wie wär’s, wenn Sie
mich zum Lunch einladen und mir alles erzählen würden?«


»Ich
habe nicht die Zeit, um an Lunch zu denken«, knurrte ich. »Wie wär’s mit einem
Abendessen?«


»Das
könnte nett sein«, gab sie zu. »Wo?«


»Die
Details können wir später vereinbaren«, sagte ich. »Zum Beispiel gegen fünf,
wenn ich für meine kleine Unterredung mit Chuck Henry zurück bin.«


»Wieso
ist es denn so wichtig, daß Sie mit dem fetten Tropf reden?« Ihre Augen
verengten sich mißtrauisch. »Ich habe nichts dagegen, mit einem Verrückten zu Abend
zu essen, aber ich werde ganz bestimmt nicht einen ganzen Abend an einen Homo
vergeuden!«
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Vielleicht
war das rote Haar nicht echt, aber mit Sicherheit waren es die grünen Augen mit
dem gehässigen kalten Glanz darin. Sie stand da, groß, in hochhackigen
schwarzen Lederstiefeln, hautengen schwarzen Lederhosen und einer sehr dünnen
weißen Seidenbluse. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie seien der Installateur«,
sagte sie in eisigem Ton. »Er war erst vor zwei Stunden hier, und das Klo
funktioniert jetzt ausgezeichnet.«


»Ich
bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs«, sagte ich und hielt ihr meine
Dienstmarke unter die aristokratische Nase.


»Oh!«
Sie nickte verständnisvoll. »Ein Schwein!«


»Ich
möchte mit Stephanie Channing sprechen«, sagte ich.


»Pech!«
sagte sie spöttisch. »Stephanie ist nicht da.«


»Ich
habe sie vor knapp einer Stunde hier abgesetzt«, sagte ich in scharfem Ton.


»Sie
duschte sich schnell, zog sich wieder an und ging weg«, sagte der Rotkopf mit
kühler Stimme. »Sie hat nicht gesagt, wohin sie gehen wolle, und ich habe sie
nicht gefragt.«


»Wie
steht’s mit Rona Henry?«


»Rona
kommt und geht«, sagte sie. »Gegangen ist sie, soviel ich mich erinnere, am
letzten Donnerstag. Vielleicht kommt sie diese Woche zurück, vielleicht auch
nicht.«


»Ich
wette, Sie sind ein weiteres Gründungsmitglied von H.U.R.E.?« brummte ich.


Sie
hob eine Braue, was an sich schon ein Kunststück ist. »Erschreckt Sie das,
Kleiner? Ich meine, weil Sie zum erstenmal in Ihrem langweiligen, lusterfüllten
Leben Frauen kennengelernt haben, die Ihnen auf der Basis der
Gleichberechtigung begegnen?«


»Wenn
das Fehlen eines Büstenhalters die Basis der Gleichberechtigung darstellt, bin
ich damit ganz einverstanden«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das bringt ein
bißchen Aufregung in mein langweiliges lusterfülltes Dasein.«


»Ein
Schwein«, sagte sie in schneidendem Ton, »mit seiner eigenen polierten kleinen
Dienstmarke, die das beweist.«


»Oho!«
Ich seufzte. »Und hahaha!«


In
den Winkeln ihres breiten Mundes erschienen Grübchen, aber es gelang ihr, das
beginnende Lächeln rechtzeitig zu unterdrücken. »Was soll das Ganze überhaupt?
Hat Stephanie was Schreckliches angestellt, vielleicht sogar ihren BH in den
Schoß des County-Sheriffs geworfen?«


»Es
dreht sich nicht um etwas, was sie getan, sondern um etwas, was sie nicht
getan, beziehungsweise mir nicht erzählt hat«, murmelte ich.


»Wenn
ich das richtig verstanden habe«, sagte sie, »so hege ich nicht im geringsten
den Wunsch, die Unterhaltung fortzusetzen.«


»Wollen
wir nicht noch mal von vorn anfangen?« fragte ich ohne rechte Hoffnung. »Wie
heißen Sie?«


»Lisa
Frazer.«


»Und
Ihr vier Mädchen wohnt zusammen in diesem Haus?«


»Ganz
recht.«


»Sie,
Stephanie, Rona und wer noch?«


»Alice
Medina. Sie ist Stewardeß und im Augenblick irgendwo in Europa. Wir führen alle
unser eigenes, freies Leben.«


»Eine
verteufelte Weise, ein Hurenhaus zu leiten«, sagte ich, und beinahe hätte sie
erneut gelächelt.


»Es
hat nicht viel Sinn, vor der Haustür Wurzeln zu schlagen«, sagte sie. »Kommen
Sie einen Moment rein.« 


Ich
folgte ihr gehorsam in ein geräumiges Wohnzimmer, das ganz entschieden zickig
eingerichtet war, haarscharf am Rand von Lavendelsäckchen und Schondeckchen.
Das verblüffte mich ein bißchen. Intuitiv hatte ich bizarr geformte Stühle,
ausgefallene japanische Mobiles und Amateurradierungen erwartet.


»Möchten
Sie was trinken?« fragte Lisa Frazer.


»Ist
es möglich«, fragte ich mit verwunderter Stimme, »daß unter dieser BH-losen
Brust ein von warmer Menschlichkeit erfülltes Herz schlägt?«


»Wir
haben ein bißchen importierten Whisky von der letzten Party übrig«, sagte sie.
»Ich glaube, das wäre jetzt die große Gelegenheit, ihn loszuwerden.«


»Woher
importiert?«


»Aus
Japan.«


»Ach,
ich glaube nicht«, sagte ich nervös. »Stülpen Sie einen Kilt darüber, und
lassen Sie ihn noch ein Jahrzehnt reifen.«


»Na,
dann haben wir wohl das Thema Gastfreundschaft erledigt.« Sie ließ sich auf
einem der altmodischen Sessel nieder und wies mir einen Platz auf der Couch
gegenüber an. »Was immer Sie auf dem Herzen haben, Lieutenant, es kann sich
nicht um Wesentliches handeln. Also bringen Sie’s hinter sich, damit Sie wieder
gehen können und ich glücklich bin.«


»Wissen
Sie«, brummte ich, »das ist das erstemal, daß mir
klargeworden ist, was eine Bewegung zur Befreiung der Frauen bedeutet. Ich
glaube, sie bedeutet, daß es das unveräußerliche Recht der Frau ist, ihren Mund
aufzumachen und dann auszulaufen wie ein undichter Wasserhahn, aus dem statt
Wasser Verbalinjurien quellen.« 


»Legen
Sie sich, was Beleidigungen betrifft, nicht mit mir an«, sagte sie munter. »Auf
dem Gebiet bin ich ein Professional. Teilen Sie mir mit, was Sie zu sagen
haben; und machen Sie’s kurz.«


»Dieses
Arrangement mit euch vier Mädchen verblüfft mich«, sagte ich mit beherrschter
Stimme. »Alice Medina ist also Stewardeß, wie Sie sagten. Wovon leben Sie drei
anderen?«


»Ich
bin freiberufliche Werbegrafikerin.« Sie bemühte sich in keiner Weise, die
Langeweile aus ihrer Stimme zu verbannen. »Rona macht Verkäufe für ihren Bruder
auf Kommissionsbasis, und Stephanie ist Mannequin, sofern ihr danach zumute
ist, was nicht oft der Fall ist. Sie hat zudem ein privates Einkommen aus dem
Vermögen ihrer Mutter, was sie davon abhält, einen Schuldkomplex zu bekommen,
wenn ihr der Sinn nicht nach Arbeit steht.«


»Und
Sie haben Rona Henry seit letzten Donnerstag nicht gesehen?«


»Ganz
recht!« Die grünen Augen betrachteten mich prüfend. »Warum sind Sie Ronas wegen
so aufgeregt. Ist ihr was zugestoßen?«


»Das
ist eine Frage, die ich mir selbst zu stellen beginne«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Hat sie Ihnen verraten, wohin sie gehen wollte?«


Der
Rotkopf überlegte einen Augenblick. »Nein, soweit ich mich erinnere. Ich
dachte, sie ginge wieder auf Verkaufsreise. Sie kommt viel herum — innerhalb
des Staates und auch außerhalb.«


»Kennen
Sie ihren Bruder?«


»Chuck?«
Sie nickte. »Er leiht uns gelegentlich seine Strandhütte, wenn er sie nicht
braucht. Dort hat Stephanie ihr Wochenende verbracht. Aber das wissen Sie wohl
bereits.«


Zum
Teufel! dachte ich niedergeschlagen. Das einzige Konsequente, was mir zu tun
übrigblieb, war, meine Dienstmarke im Büro abzugeben und mich einer
dreijährigen Behandlung beim nächsten Gehirnschlosser zu unterziehen. Ich stand
von der Couch auf, lächelte Lisa Frazer vage zu und setzte mich in Bewegung.
Sie holte mich im Hausflur ein, überholte mich in kurzem Laufschritt und blieb,
den Rücken zur Tür, vor mir stehen. »Moment mal, Sherlock!« sagte sie
energisch. »Sie kommen nicht hier raus, bevor ich nicht weiß, worum es sich
handelt.«


»Wenn
ich’s wüßte, wäre ich nicht hier, um dumme Fragen zu stellen«, sagte ich.
»Warum fragen Sie nicht Stephanie, wenn sie zurückkommt? Vielleicht weiß sie
eine Antwort.«


Sie
schüttelte schnell den Kopf. »Da müssen Sie sich was wesentlich Besseres
einfallen lassen, wenn Sie hier rauswollen, Lieutenant.«


Ich
legte beide Hände um ihre schmale Taille, hob sie fünf Zentimeter vom Boden
hoch und drehte mich dann so, daß wir, als sie wieder auf eigenen Füßen stand, uns
umgekehrt gegenüberstanden. Ihre grünen Augen blitzten ein Warnsignal, und
gleich darauf fuhr ihre geballte Faust geradewegs auf mein Gesicht zu. Ich warf
den Kopf zur Seite und ihre Faust flog über meine linke Schulter hinweg. Durch
die Wucht des Schlages verlor sie das Gleichgewicht. Und sie fiel nach vorn,
bis ihr Körper zu abruptem Stillstand kam, als er mit dem meinen kollidierte.
Ich legte beide Arme um sie und hielt sie fest, hauptsächlich, damit sie nicht
zu einem weiteren Schlag ausholen konnte. Die Wut in ihren grünen Augen
verwandelte sich langsam in etwas anderes. Sie entspannte sich allmählich, und
ich spürte, wie sich ihre festen Brüste gegen mich preßten; und ihre Schenkel
schienen plötzlich mit den meinen zu verschmelzen. Sie gab einen kleinen
harschen Laut von sich, der tief aus ihrer Kehle drang; dann senkten sich ihre
Lider, bis ihre Augen völlig verhüllt waren. Die Weichheit ihrer Lippen, die
sich gegen die meinen preßten, war zuerst nichts weiter als ein stilles
Erlebnis, bis ihre Zunge mit heftigen und wilden Nachforschungen begann. Nach,
wie mir schien, langer Zeit legte sie die Handflächen gegen meine Brust und
schob mich sachte weg.


»Das,
was Sie denken, ist sehr fragwürdig«, sagte sie mit leicht heiserer Stimme.
»Diese Lederhose, die ich da trage, ist dafür geschaffen, einer plündernden
Armee zu widerstehen.«


»Wenn
das die Befreiungsbewegung der Frauen bewirkt«, sagte ich respektvoll, »dann
kann H.U.R.E. auf meine uneingeschränkte Unterstützung rechnen.«


»Ich
werde tun, was Sie mir geraten haben und Stephanie fragen, wenn sie heimkommt«,
sagte sie.


»Vielleicht
könnten Sie mir hinterher ein Bild entwerfen«, schlug ich vor. »Schließlich
sind Sie Werbegrafikerin.«


Ihre
rosige Zungenspitze fuhr über die Unterlippe. »Wenn ich nicht aufpasse,
Lieutenant«, sagte sie nachdenklich, »werde ich aus der H.U.R.E.-Bewegung
hinausgefegt«, sie schnippte mit den Fingern, »wie nichts.«


»Jede
Bewegung braucht ihre Märtyrer«, sagte ich.


Sie
ging an mir vorbei und hielt die Haustür auf. »Und jeder Hund seinen
Laternenpfahl?«


Man
soll nie versuchen, auf das eindeutig letzte Wort noch ein allerletztes
daraufzusetzen, und ich versuchte es auch nicht. Ich ließ ihr ein vages
Abschiedslächeln zukommen und kehrte zu meinem Wagen auf der Zufahrt zurück.
Die Haustür schloß sich hinter mir, bevor ich noch drei Schritte getan hatte,
und ich hatte das unbehagliche Gefühl, als lachte die Rothaarige dahinter
derartig über mich, daß ihr die hautenge Lederhose zu platzen drohte.


Auf
meiner Uhr war es kurz nach zwei Uhr nachmittags, und mein leerer Magen
erinnerte mich düster daran, daß ich den Lunch noch vor mir hatte. Ich nahm in
einem Restaurant ein Steak-Sandwich und Kaffee zu mir; und danach fragte ich mich,
wie ich die zwei Stunden ausfüllen sollte, die ich noch vor mir hatte, bevor
ich zur Firma Charles Henry zurückkehren konnte. Eine vage Ahnung trieb mich
zur städtischen Leichenhalle hin. Aber der Wärter dort versicherte mir, der
einzige Neuankömmling während des Wochenendes sei ein sechzig Jahre alter
Bursche, den auf dem Golfplatz beim dreizehnten Loch der Schlag getroffen habe.


Aus
einer plötzlichen depressiven Phase heraus entschloß ich mich, zum Sheriffbüro
zu gehen. Vielleicht hatte in meiner Abwesenheit jemand Rona Henrys Leiche, in
Geschenkpapier gewickelt, dort abgeliefert. Annabelle Jackson sah mich mit
rätselhaftem Blick über ihre Schreibmaschine hinweg an, als ich eintrat.


»Der
siebte Sohn eines siebten Sohnes?« fragte sie tiefsinnig.


»Ich
glaube nicht, daß sich meine Mutter daraus so viel gemacht hat«, sagte ich
aufrichtig.


Ihr
Gesicht wurde dunkelrot. »Ich meine damit bloß, daß der Sheriff seit Mittag
nach Ihnen schreit; und das muß selbst allmählich durch Ihren dicken Schädel
gedrungen sein, Al Wheeler.«


»Was
ist denn aus Sergeant Stevens geworden?« sagte ich verwundert. »Ich dachte, er
ist der Herzensbubi des Sheriffs.«


»Meiner
auch«, sagte sie unverzeihlicherweise. »Aber er ist
ebenfalls seit Mittag weg.«


»Was
hat Stevens bloß, das ich nicht habe?« erkundigte ich mich.


»Eine
gute Frage.« Die Honigblonde dachte, wie mir schien, unnötig lange darüber
nach. »Ihr seid natürlich alle beide Lustmolche, aber er ist eine Art sauberer
Lustmolch. Sozusagen ein jungenhafter Lustmolch.«


»So
tief sind Sie also gesunken«, sagte ich verbittert. »Jetzt verführen Sie kleine
Pfadfinder. Selbstgebackenen Kuchen und ein großes Glas Milch hinter
zugezogenen Vorhängen in Ihrer Wohnung, sobald die Schule aus ist.« Ich strebte
so würdevoll wie möglich dem Büro des Sheriffs zu und versuchte das kindische
Gekicher hinter mir zu überhören.


Sheriff
Lavers ließ mir zur Begrüßung das Knurren zukommen, das er sonst für den
unersättlichen Kater seines Nachbarn reserviert hatte.


»Wo
haben Sie sich so lange rumgetrieben?« bellte er. »Sind Ihnen vielleicht drei
weitere Leichen von irgendwelchen launigen Mickymäusen und Donald Ducks unter
der Nase weggeschnappt worden?«


»Das
Mädchen war an dem Ort, den Mickymaus beschrieben hatte«, sagte ich, während
ich mich auf dem Besucherstuhl niederließ. »Ich habe sie nach Hause gefahren.«


»Sie
haben sie nach Hause gefahren.« Er mimte den Ehrfurchtsvollen. »Was für ein
brillanter Meisterstreich! Erzählen Sie bloß nicht, Sie seien ganz von selbst
auf die Idee gekommen.«


»Man
hat ihr das ganze Wochenende über schwere Beruhigungsmittel gegeben«, sagte
ich. »Sie hat sich nicht an das geringste erinnert.«


»Sie
meinen, es gibt keinerlei Hinweise? Keine Hoffnung, ihre Entführer zu
identifizieren, In Kürze: nichts, was uns auch nur ein verdammtes kleines
bißchen weiterhilft?«


»Sie
haben es begriffen, Sheriff«, sagte ich.


»Ich
will noch mal alles zusammenfassen, Wheeler«, knurrte er. »Am letzten
Freitagnachmittag fuhren Sie hinaus zu einer Strandhütte, weil von dort ein
Mord gemeldet worden war. Dort fanden Sie eine lebendige Blondine und eine tote
Dunkelhaarige vor. Gleich danach trafen diese beiden Clowns ein und nahmen
beide Mädchen mit, nachdem einer Sie niedergeschlagen hatte. Nun, heute morgen,
teilt Ihnen Mickymaus großzügig mit, wo Sie die Blonde finden können. Sie holen
sie ab und fahren sie nach Hause. Sie kann Ihnen nicht das geringste mitteilen,
was von Nutzen wäre, denn sie hatte die ganze Zeit über Betäubungsmittel
erhalten. Stimmt es so?«


»Vermutlich«,
pflichtete ich bei.


»Schwamm
drüber!«


»Was?«


»Sie
haben es gehört!« brüllte er. »Ich sagte Schwamm drüber. Wenn diese Leiche je
wieder auftaucht, können Sie mit Ihren Ermittlungen beginnen. Bis es soweit
ist, halte ich meinerseits die ganze Sache für ein Produkt Ihrer Phantasie.« Er
rutschte gereizt hin und her, und der Stuhl unter ihm knarrte entsetzt.
»Inzwischen haben Sie wichtigere Dinge zu tun, und damit fangen Sie jetzt an.
Haben Sie je von einem Mann namens Juan Hernandez gehört?«


»Ich
glaube, nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Sie
sollten gelegentlich die Lokalzeitungen lesen«, sagte er in scharfem Ton. »Oder
vielleicht sollten Sie zuerst mal lesen lernen. Hernandez ist der Führer der
örtlichen neuen Obstpflückergewerkschaft, die eben in Sunrise Valley gegründet
wurde.«


»Und
was gibt’s sonst noch Neues?« fragte ich feierlich. Lavers unheilschwangerer
Blick nagelte mich ein paar Sekunden fest. »Die Obstzüchter mögen das nicht«,
sagte er. »Sie finden, sie hätten noch nie was mit einer Gewerkschaft zu tun
gehabt und warum, zum Teufel, sie jetzt auf einmal mit Gewerkschaften anfangen
sollen. Klar, sie haben ihren eigenen Obstzüchterverband, aber das halten sie
natürlich für was ganz anderes. Der Bursche, der diesem Verein vorsteht, heißt
Herb Lowry. Er ist ein Hitzkopf, genau wie Hernandez. Wenn Sie die beiden
zusammensehen, was kann dann schon herauskommen?«


»Lassen
Sie mich mal überlegen.« Ich hatte es satt, auf die rhetorischen Spielchen des
Sheriffs einzugehen. »Vielleicht zwei Hitzköpfe.«


Er
wickelte eine Zigarre aus und rammte sie sich in den Mund, als sei er im
Begriff, sich selber die Rachenmandeln zu entfernen. »Hernandez hat für Mittwoch nachmittag zu einer Massendemonstration gegen die
Obstzüchter mitten im Herzen des Tales aufgerufen. Lowry und die übrigen
behaupten, sie würden die Leute nicht durchlassen. Hernandez sagt, seine Leute
würden sich nicht aufhalten lassen. Und in der Zwischenzeit ist im ganzen
County jeder Piesepampelverein, von dem kein Mensch
je was gehört hat, dazu aufgerufen worden, für die eine oder die andere Seite
Partei zu ergreifen.«


»Gibt
es keine legale Möglichkeit, die Demonstration zu stoppen?«


Lavers
schüttelte den Kopf. »Die Leute beabsichtigen lediglich, geradewegs die Straße
entlangzumarschieren, die fünf Kilometer durch die Mitte des Tales führt, und
am Ende eine Versammlung abzuhalten. Was sollen wir tun? Zweitausend Leute
festnehmen, weil sie den Verkehr blockieren?«


»Was
soll ich also dabei tun?« fragte ich, und in meinem Magen begann sich ein
Gefühl der Leere zu bilden.


»Mit
Lowy reden«, sagte er. »Sehen Sie zu, ob Sie ihn
beruhigen können. Ich habe bereits Stevens weggeschickt, damit er dasselbe bei
Hernandez versucht. Vielleicht vertragen sich die beiden. Stevens sieht aus wie
ein netter junger Kerl mit Idealen, und ich hoffe, er wird Hernandez gefallen.
Während Sie...«


»Während
ich, der ich wie der typische kapitalistische Handlanger aussehe — der
professionelle Streikbrecher mit Knobelbechern und Gummiknüppel — eigentlich
Lowry zusagen müßte«, krächzte ich.


»Ich
hätte es selbst nicht besser schildern können«, sagte Lavers und strahlte mich
an. »Der Obstzüchterverband hat im Kaufladen im Sunrise Valley Hauptquartier
bezogen. Vermutlich werden Sie ihn dort finden.«


»Okay.«
Ich stand auf. »Gleich morgen früh werde ich hinausfahren und...«


»Jetzt!«


»Jetzt?«


»Sofort!«
Er starrte mich durch eine dicke blaue Rauchwolke finster an. »Oder ziehen Sie
vor, vom Dienst suspendiert zu werden, bis ein Gremium von mindestens drei
Psychiatern Ihren Geisteszustand beurteilt hat?«


Vor
meinem geistigen Auge sah ich plötzlich, wie ich versuchte, drei Psychiatern
Mickymaus und Donald Duck zu beschreiben — allen gleichzeitig. »Ich wollte
gerade gehen, Sir«, sagte ich höflich.


Ich
ließ mir noch Zeit, im Büro der Firma Charles Henry anzurufen und dem Mädchen
mit der aufregenden Stimme am anderen Ende der Leitung zu erklären, daß eine
dienstliche Verhinderung vorläge, und sie zu fragen, ob wir uns vielleicht
später in einem Restaurant treffen könnten.


»Warum
nicht in Ihrer Wohnung?« schlug die aufregende Stimme vor. »Wenn ich was hasse,
dann die Warterei allein in einem Restaurant, während der Oberkellner darüber
nachgrübelt, ob man ein echter Gast oder eine Nutte sei.«


»Natürlich,
warum nicht in meiner Wohnung?« pflichtete ich voller Wärme bei. »Gegen acht?«


»Ausgezeichnet!«
sagte die aufregende Stimme. »Wahrscheinlich werden Sie nach einem langen
arbeitsreichen Tag völlig erledigt sein, Al Wheeler. Wollen Sie dem Hausmeister
nicht sagen, er solle mich in Ihre Wohnung hineinlassen — so gegen sieben herum
— , und dann mache ich für uns beide Abendessen?«


»Das
scheint mir ein wundervoller Gedanke«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Soll
ich was mitbringen?«


»Eine
Flasche importierten Weins wäre nett. Wie wär’s mit einem elsässischen
Weißwein?«


»So
um zwölf Dollar pro Flasche?« sagte ich entsetzt. »Und das beim Gehalt eines
Polizeibeamten!«


Danach
lauschte ich ungefähr fünf Sekunden lang auf die Stille am anderen Ende der
Leitung.


»Beim
Gehalt — eines — was?« fragte sie schließlich in erschüttertem Ton.


»Ich
glaube, ich habe vergessen, es zu erwähnen«, sagte ich. »Ich bin Lieutenant bei
der Polizei.«


»Ein
Polyp!« sagte sie mit erstickter Stimme. »Das nächste Mal werde ich zuerst auf
die Füße schauen. Nichts da, Charles! Noch nicht mal tot würde ich mich mit
einem Polizistenschwein sehen lassen.« Dann legte sie auf.


Als
ich meinerseits den Hörer einhängte, beobachtete mich Annabelle Jackson mit
einem brütenden Ausdruck in den Augen.


»Ist
Ihnen auch schon aufgefallen«, fragte ich mit kläglicher Stimme, »daß neuerdings
kein Mensch mehr Polizeibeamte leiden kann?«


Sie
nickte zerstreut. »Ich bin ein Gründungsmitglied dieser Bewegung«, sagte sie.
»Nachts, bevor ich zu Bett gehe, mache ich immer eine kleine Tonpuppe, die
genau aussieht wie Sie, und dann stecke ich Nadeln in sie hinein.«
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Gegen
vier Uhr nachmittags war Sunrise Valley nichts anderes als ein riesiges
Dampfbad. Ich parkte den Healey vor dem Kaufhaus und hoffte, daß es sich bei
dem Ganzen nicht etwa um eine aus dem flirrenden Hitzedunst entstandene Fata
Morgana handelte. Im Innern war die Temperatur dank der Ventilation um rund
zehn Grad bis zu einem Punkt gesenkt worden, an dem man noch von »brütender
Hitze« reden konnte. Der Ladenbesitzer warf mir einen Blick zu, dem zu
entnehmen war, daß man nicht erwartete, ich würde etwas kaufen. Dann stocherte
der Gentleman weiter in seinen Zähnen herum.


»Ist
Herb Lowry hier?« fragte ich.


»Wer
sind Sie?«


»Lieutenant
Wheeler vom Büro des Sheriffs.«


»Er
ist hinten.« Er wies mit dem Kopf zur Tür. »Ich hoffe bloß um Ihretwillen, daß
es keine Schwierigkeiten gibt, Lieutenant. Herb ist im Augenblick nicht in
Stimmung für Scherereien.«


»Wer
ist das jemals?« sagte ich vage und strebte der Tür zu.


Dahinter
lag ein Lagerraum, der in ein provisorisches Büro umgewandelt worden war. Auf
den Regalen, die sich an dreien der Wände entlangzogen, waren nach wie vor
Waren gestapelt, aber auf dem Boden war Platz für einen Schreibtisch und einen
Stuhl geschaffen worden. An einer Seite des Schreibtischs lehnte ein Winchestergewehr. Der Bursche, der sich hochhievte, um mich
zu begrüßen, war ein solide gebauter, großer Bürger mit einem Gesicht, das
aussah, als sei es ziemlich roh aus Beton herausgemeißelt worden.


»Herb
Lowry?« sagte ich.


Die
kalten grauen Augen betrachteten mich ohne Eile von oben bis unten. »Stimmt«,
sagte er mit tiefem Baß, »ich bin Lowry. Wer sind
Sie?«


»Lieutenant
Wheeler«, sagte ich. »Der Sheriff hat mich beauftragt, zu Ihnen
hereinzuschauen.«


»Und?«


»Nur
eine kleine freundschaftliche Unterhaltung«, sagte ich. »Über den kommenden
Mittwoch.«


»Reden
Sie mit Hernandez«, sagte er kurz. »Wenn es Ärger gibt, dann wird er derjenige
sein, der ihn verursacht.«


»Und
Sie und Ihr Verband werden sich daran beteiligen.«


»Stimmt!«
sagte er gleichmütig.


»Sergeant
Stevens redet im Augenblick mit Hernandez«, sagte ich. »Was den Mittwoch
betrifft, so haben wir an Sie beide dasselbe Anliegen: Treten Sie sachte.«


»Die
Situation ist ganz einfach, Lieutenant«, sagte er in harschem Ton. »Wir werden
keinerlei Gewerkschaftskontrakt unterschreiben, und wir werden keinen, der in
einer Gewerkschaft organisiert ist, einstellen. Hernandez kann also gegen den
Wind spucken, wo er mag — nur nicht im Sunrise Valley.«


»Alles,
was er möchte, ist, mit seinen Leuten die Straße durch das Valley
entlangmarschieren und am Ende eine Versammlung abhalten«, sagte ich. »Was ist
schon dabei?«


»Sie
sind ein Fremder, Lieutenant, Sie verstehen das nicht.« Seine grauen Augen
betrachteten mich nunmehr mit offener Abneigung. »Unsere Großväter kamen als
Pioniere in dieses Land. Fast jeder hier in der Gegend ist in der dritten
Generation Obstzüchter. Die Früchte reifen, sie müssen gepflückt werden. Also
lassen wir sie jedes Jahr einmal herein: einen Haufen herumziehender bedeutungsloser
Strolche, die verhungern würden, wenn wir nicht wären. Wir bezahlen sie für die
Arbeit, die sie leisten, und geben ihnen solange Unterkunft. Während dieser
ganzen Zeit darf man nichts unverschlossen und unbeaufsichtigt lassen, und
letzteres umfaßt auch unsere Töchter. Und nun haben sie plötzlich einen neuen
Anführer gefunden! Irgendeinen verdammten Kommunisten, der aus dem Nichts kommt
und uns erzählen will, unter welchen Bedingungen diese Strolche arbeiten
würden. Dann stößt er Drohungen aus und versucht uns einzuschüchtern. Er dringt
in unser Tal ein, in unsere Obstplantagen, unsere Häuser und will uns seine
Bedingungen diktieren — uns, den Arbeitgebern!«


Seine
Stimme wurde zunehmend schriller. »Ich will Ihnen mal was sagen, Lieutenant.
Hier herum gibt’s keine blutenden Herzen. Keine Radikalen und Liberalen. Wenn
dieser Abschaum von einem Mexikaner — der wahrscheinlich auch noch illegal über
die Grenze gekommen ist, wenn man genau nachsieht — seine Leute am Mittwoch
durch das Tal zu führen versucht, dann ist das das letzte, was er je tun wird!«


»Ihre
Organisation hat also vor, ihn mit Gewalt aufzuhalten«, knurrte ich.


»Aber
nein, Lieutenant!« Er grinste mich hämisch an. »Das verstieße doch gegen die
Vorschriften, nicht wahr? Wir haben nur vor, unser Eigentum zu schützen, falls
diese Herumtreiber anfangen, Amok zu laufen.«


»Vielleicht
geht’s mich nichts an«, sagte ich, »aber ich bin neugierig. Angenommen, die
Leute weigern sich zu pflücken?«


»Das
wird nicht geschehen«, sagte er zuversichtlich. »Sie haben nicht das Geld, um
länger als eine Woche durchzuhalten. Danach werden die, die sonst verhungern
würden, kommen und anfangen zu arbeiten. Wenn das geschieht, folgt der Rest wie
eine Schafherde.«


»Weiter
im Süden war das nicht so«, sagte ich. »Die Arbeiter hielten durch, bis die
Ernte zu verfaulen begann; und die Plantagenbesitzer hatten die Wahl, entweder
einen Kontrakt zu unterschreiben oder Pleite zu machen.«


»Wie
gesagt, Sie sind ein Fremder hier, Lieutenant. Sie verstehen das Valley nicht.«
Das Grinsen auf seinem Gesicht war noch zuversichtlicher geworden. »Wenn Sie
eine Wette eingehen wollen — ich setze jeden Betrag darauf, daß die Burschen
Mittwoch in einer Woche bei der Arbeit sein werden, und die ganze verrückte
Idee von einem Gewerkschaftskontrakt wird nichts weiter als ein Traum gewesen
sein.«


»Wieviel Mitglieder hat Ihr Verband?« fragte ich. »Ungefähr
fünfunddreißig«, sagte er. »Natürlich haben die meisten Mitglieder Söhne und
Familien, abgesehen von den auf Dauer angestellten Leuten, die natürlich auf
unserer Seite stehen.«


»Wenn
alle Mitglieder Winchestergewehre haben«, sagte ich
kalt, »dann richten Sie ihnen von mir aus, sie würden gut daran tun, sie am
Mittwoch zu Hause zu lassen.« Ich blickte eindringlich auf die gegen den
Schreibtisch gelehnte Waffe. »Und Sie auch.«


Seine
dünnen Lippen verzogen sich verächtlich. »Jeder Mann hat das Recht, sein
Eigentum zu verteidigen, Lieutenant. Und Sie können Ihrem fetten Sheriff, wenn
Sie in die Stadt zurückkommen, ausrichten, in sechs Monaten seien wieder
Wahlen. Wir Grundstücksbesitzer hier im Valley haben alle eine Stimme abzugeben
und das gedenken wir auch zu tun. Diese Landstreicher haben jedenfalls keine
Stimme. Sagen Sie ihm, er solle das nicht vergessen.«


Das
Ganze war wenigstens einen weiteren Versuch wert, fand ich. »Hören Sie, Mr.
Lowry«, sagte ich und bemühte mich, meine ausgeprägte Abneigung nicht erkennen
zu lassen, »so wie die Sache steht, gewinnen Sie Ihrer Ansicht nach ohnehin.
Warum ist es Ihnen dann nicht egal, ob Hernandez und seine Leute am Mittwoch
den ganzen verdammten Tag das Tal auf und ab marschieren?«


»Ich
kenne diese Bastarde«, sagte er eigensinnig. »Sie wollen Scherereien haben, und
die werden sie auch bekommen.«


»Soviel
ich gehört habe, werden sie viel Unterstützung von anderen Gruppen erhalten«,
sagte ich.


»Sentimentale
Trottel!« Er sammelte lautstark Speichel und spuckte mit äußerster
Bedächtigkeit auf den Boden. »Wenn diese Leute sich gleichfalls Ärger zuziehen
wollen, dann kriegen sie ihn zusammen mit Hernandez und seinen Leuten.«


»Okay«,
fauchte ich. »Ich will Ihnen mal was sagen, Lowry. Die Polizei wird am Mittwoch
in voller Stärke hier draußen sein. Und wenn jemand anfängt, Schwierigkeiten zu
machen, dann kriegt der Betreffende davon mehr ab, als er sich je hätte träumen
lassen. Das gilt in gleichem Maß für Ihre Verbandsmitglieder und für Hernandez
und seine Leute.«


Er
spie erneut auf den Boden. »Hauen Sie ab, fahren Sie in die Stadt zurück und
richten Sie dem Sheriff aus, was ich gesagt habe. Wenn ich noch länger in Ihre
häßliche Visage blicken muß, wird mir übel!«


Ich
verließ den Raum und schloß die Tür betont leise hinter mir. Der Ladenbesitzer
stocherte nach wie vor mit einer raffinierten Präzision, die seine ganze Konzentration
erforderte, in seinen Zähnen herum. Die Hitze traf mich wie ein physischer
Schlag, als ich ins Freie trat. Und der glühendheiße Lederbezug versengte mir
die Rückseite meiner Beine, als ich auf den Fahrersitz des Healey glitt. Es war
die Sorte Wetter, die dafür garantiert, daß Geduldsfäden besonders leicht
reißen. Aber so ziemlich alles, was ich tun konnte, war, den Daumen zu drücken,
daß am kommenden Mittwoch ein Gewittersturm toben würde.


Ungefähr
anderthalb Kilometer weiter unten sah ich vor mir eine Gestalt den Straßenrand
entlangwandern. Ich verlangsamte das Tempo, und die Gestalt drehte sich
hoffnungsvoll mit ausgestrecktem Daumen zu mir um. Es mußte an der sengenden
Hitze liegen, sagte ich mir verzweifelt. Eine Art Luftspiegelung, kombiniert
mit der Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Freitags, mit lockerem
Lebenswandel und Alkohol. »Du meinst«, sagte eine innere Stimme vorsichtig,
»hier geht wirklich Mickymaus in der heißen Nachmittagssonne die Straße durch
das Tal entlang?«


Ich
bremste neben der Gestalt, riß den Achtunddreißiger aus der Gürtelhalfter und
legte sie vorsichtig über die Knie. Die groteske Pappmaché-Maske schien den
ganzen Fensterrahmen auszufüllen.


»Oh,
danke, Mister!« sagte die verzerrte Stimme. »Ich hab’ gar nicht geglaubt, daß
ich soviel Glück haben würde. Bei dem Wetter ist kein Mensch unterwegs, oder
jedenfalls nur so ein blöder Hammel wie ich, vermutlich.«


»Nehmen
Sie die Maske runter«, sagte ich mit einer Stimme, die ich beinahe nicht als
meine eigene erkannt hätte.


»Klar!«
sagte die Stimme bereitwillig.


Eine
Sekunde später war die Maske abgenommen, und darunter erschien das schwitzende
Gesicht eines gutmütig dreinblickenden Jungen von vielleicht siebzehn Jahren.
Ich ließ die Waffe in die Halfter zurückgleiten, beugte mich hinüber und
öffnete die Wagentür. Er stieg ein und sah mich erleichtert an.


»Noch
mal vielen Dank, Mister! Ich hab’ noch ungefähr anderthalb Kilometer zu gehen,
bis ich zu Hause bin. Ich wohne hinter den Lowrys.«


»Gern
geschehen!« sagte ich und setzte den Healey wieder in Bewegung. »Was ist mit
der Maske?«


»Ach,
die!« Er lachte verlegen. »Das ist, glaube ich, ein bißchen verrückt. Da kamen
dieser Bursche und eine Frau letzte Woche aus der Stadt. Sie haben die Masken
gratis im ganzen Tal verteilt. Zu Werbezwecken, haben sie gesagt.«


»Lauter
Masken wie die, die Sie hier haben?« fragte ich beiläufig.


»Man
hatte die Wahl zwischen Mickymaus und Donald Duck«, sagte er nachdrücklich.
»Ich mag Mickymaus lieber.«


»Ich
finde es schwer, sich zwischen beiden entscheiden zu müssen«, sagte ich in der
Erinnerung an ihr Verhalten in der Strandhütte. »Arbeiten Sie hier?«


»Teufel,
nein!« sagte er angewidert. »Ich wohne hier, Mister. Meinem alten Herrn gehört
die Obstplantage neben der von Herb Lowry. Kennen Sie Herb?«


»Ja«,
sagte ich. »Ich habe gerade hinten im Laden mit ihm geredet — wegen Hernandez.«


Der
Junge zog eine etwas mitgenommene Zigarette aus der Tasche und zündete sie sich
sorgfältig an. »Herb ist okay, glaube ich«, sagte er mit zögernder Stimme. »Jedenfalls,
solange Pete Mendoza das Denken für ihn besorgt.«


»Pete
Mendoza?« wiederholte ich. »Ich glaube, den kenne ich nicht.«


»Er
ist eine Art Organisator, den der Verband sich vor zwei Wochen geholt hat, als
es so aussah, als würde es Schwierigkeiten mit den Pflückern geben«, sagte er.
»Ich mag Pete. Er ist ein Kerl, der keine Umstände macht, so einer, wie wir ihn
jetzt brauchen.« Er schüttelte in offener Bewunderung den Kopf. »Ich will Ihnen
mal erzählen, wie smart Pete ist, Mister. Als er hörte, daß wir alle diese
Masken bekommen sollen, sagte er, wir sollten sie für Mittwoch aufheben. Was
halten Sie davon?«


»Ich
begreife es nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß.


Er
kicherte beglückt. »Ich erst auch nicht, Mister. Aber Pete ist wirklich smart.
Wenn dieser Bastard Hernandez und seine Bande irgendwelche Scherereien machen,
dann setzen wir alle unsere Masken auf. Auf diese Weise wissen wir, wer ein
Freund ist und wer nicht.«


»Und
hinterher kann euch niemand identifizieren, wenn es zu ernsthaften Unruhen
kommt?« sagte ich mürrisch. »He! Ja, das stimmt!« Er schien bei dem Gedanken
ehrlich entzückt. »Darauf wäre ich gar nicht gekommen, aber ich wette, Pete hat
daran gedacht.«


»Darauf
würde ich auch wetten«, knurrte ich.


»Ich
kann es einfach nicht erwarten, bis Mittwoch«, sagte er. »Wir werden diesen
dreckigen Bastarden einen Denkzettel verpassen, den sie nie mehr vergessen
werden.« Er runzelte furchterregend die Stirn. »Das wird das letztemal sein, verdammt noch mal, daß die von
Gewerkschaften faseln.«


»Habt
ihr was Bestimmtes vor?«


»Ich
glaube, Pete schon; aber er hat noch nichts gesagt. Er will lediglich, daß wir
uns für den Tag bereithalten. Und das tun wir, da können Sie Gift drauf
nehmen.«


»Mit
Gewehren und allem Drum und Dran«, sagte ich lässig.


»Sie
machen wohl Spaß, Mister?« Er lachte kurz. »Zumindest weiß ich davon nichts —
solange Pete davon nichts sagt.«


»Wohnt
er hier in der Nähe?«


»Nein.
Ich glaube, er ist im Augenblick bei Herb Lowry, aber da bin ich nicht sicher.
Pete ist ein richtiger Professional, und wir sind Herb alle dankbar, daß er ihn
zum richtigen Zeitpunkt ins Valley gebracht hat.« Er spähte durch die
Windschutzscheibe. »Wenn Sie mich beim nächsten Gartentor absetzen, ist es
prima. Danke.«


Ich
hielt, und er stieg aus, die Maske vorsichtig mit beiden Händen festhaltend.


»Sie
erinnern sich nicht an den Namen des Burschen, der diese Masken verteilt hat?«


Er
streckte das sommersprossige Gesicht zum offenen Fenster herein. »Ich hab’ gar
nicht danach gefragt, Mister. Aber er war ein fetter kleiner Zwerg, der aussah,
als würde er sich irgendwo in eine Pfütze aus Schweiß auflösen, noch bevor der
Tag rumging. Er hatte ’ne Frau bei sich.« Seine Augen glitzerten bei der
Erinnerung. »Junge, Junge, die war ’ne Wucht. Langes schwarzes Haar und eine Figur,
wie man sie so in den Illustrierten sieht. Ein Klasseweib. Die hätt’ ich gern
mal allein in einer dunklen Ecke getroffen.«


»Und
es hatte wohl auch keinen Namen?« bohrte ich nach. »Rona«, sagte er. »Ich hab’
ein paarmal gehört, wie sie der Zwerg gerufen hat. Ein dufter Name für eine
dufte Biene.«


»Sie
sind ein Poet«, sagte ich.


»Danke,
daß Sie mich mitgenommen haben, Mister.« Er zog den Kopf zurück. »Vielleicht
seh’ ich Sie am Mittwoch, wenn Sie rauskommen und sich den Spaß mal ansehen?«


»Darauf
können Sie Gift nehmen«, versicherte ich ihm.
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Ich
parkte den Wagen auf der rissigen Asphaltzufahrt und stieg die Stufen zu der
Veranda des zweistöckigen, mit Schindeln verkleideten Hauses hinauf. Die Sonne
schien noch an diesem frühen Sommerabend; und ich überlegte, daß das Wetter
perfekt für jemanden sei, der wie ich zunehmend den Verstand verlor. Die
Haustür öffnete sich ungefähr fünfzehn Sekunden später, und die Rothaarige in Gaucho-Aufmachung blickte mich mit leicht überraschten
grünen Augen an.


»Hund!«
sagte sie eisig, »Sie haben bereits Ihren Laternenpfahl gehabt.«


»Und
nun habe ich mich wieder in ein Polizistenschwein verwandelt«, sagte ich. »Ich
möchte mit Stephanie Channing sprechen.«


»Vielleicht
möchte sie aber nicht mit Ihnen sprechen.«


»Wie
wäre es, wenn ich Sie mit in die Zentrale nähme und Sie als Madame dieses
Bordells hier verhaften ließe?« zischte ich.


»Vielleicht
kommen Sie doch besser herein«, sagte sie in zweifelndem Ton.


Wir
traten in das altmodische Wohnzimmer, und Lisa Frazer deutete auf einen der
Sessel.


»Warten
Sie hier«, sagte sie abrupt. »Ich will sehen, ob Stephanie ein paar Minuten für
Sie erübrigen kann.«


»Versuchen
Sie, sie ein bißchen in Trab zu bringen«, sagte ich, während ich mich
niederließ. »Wenn man auf Besuch kommt, ist es hier ja ganz nett, aber wohnen
möchte ich nicht gerade hier.«


Sie
schauderte. »Was für ein abstoßender Gedanke!«


Ich
zündete mir, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, eine Zigarette an und
fragte mich lässig, warum zwei attraktive Mädchen wie sie und Stephanie
Channing eigentlich je auf den Gedanken gekommen waren, eine Privat-Bewegung
zur Befreiung der Frauen zu gründen. Wenn es sich um zwei flachbrüstige
Lesbierinnen gehandelt hätte, dachte ich mit wohlwollender männlicher
Überlegenheit, dann hätte ich das begriffen. Rona Henry war fast schön gewesen,
erinnerte ich mich, und selbst wenn Alice Medina — die abwesende Stewardeß — wie die Hinteransicht eines Wasserspeichers
aussah, standen die Aktivposten auf der Schönheitsseite eins zu drei. Ich war noch
immer in meine profunden philosophischen Betrachtungen versunken, als sich die
Tür öffnete und ein Mädchen das Zimmer betrat.


Ihr
glänzendes schwarzes Haar war in einer Art toupierten Heiligenscheins aus der
Stirn zurückgestrichen, der fast an den wilden Afro-Stil erinnerte. Ihre
braunen Samtaugen in dem ovalen Gesicht betrachteten mich deutlich
interessiert. Die Nase war gerade und energisch, der Mund nicht
leidenschaftlich, aber deutlich nachgiebig. Ihr Körper war schlank, geschmeidig
und sehr weiblich. Sie trug einen enganliegenden Pullover, der über jeden
Zweifel hinaus erkennen ließ, daß sie ein weiteres Mitglied der BH-losen
Brigade war, und ebenso enganliegende Hüfthosen. Vielleicht war das eine Art
H.U.R.E.-Uniform, überlegte ich.


»Hallo!«
sagte sie mit weicher, melodischer Stimme. »Sie sind Lieutenant Wheeler. Ich
habe eine Menge von Ihnen gehört.«


»Und
nichts Gutes«, sagte ich und stand auf. »Was ist mit Ihnen passiert? Hat jemand
Ihr Flugzeug entführt und geradewegs nach Los Angeles zurückdirigiert?«


Ein
wachsamer Ausdruck trat in ihre Augen. »Wie kommen Sie denn darauf?«


»Ich
dachte, Sie müßten das vierte Mitglied des Haushalts sein«, sagte ich.
»Diejenige, die angeblich gerade irgendwo in Mitteleuropa ist — Alice Medina.«


Sie
lachte leise. »Darauf würde Alice gar nicht freundlich reagieren, Lieutenant.
Ihrer Ansicht nach wirken wir anderen wie die typischen armen Verwandten, wenn
es sich um Aussehen und Figur dreht.« Sie schob die Daumen unter das Gurtband
ihrer Hose und verbeugte sich leicht. »Ich bin Rona Henry, wenn Sie erlauben,
Sir.«


Das
plötzliche Rauschen in meinen Ohren, wurde mir kurze Zeit später klar, mußte
durch den Blutandrang in meinem Kopf verursacht worden sein. »Rona Henry?«
gurgelte ich. »Aber Sie sind doch tot!«


Sie
nahm ihre Daumen heraus, hielt beide Hände vor sich hin und betrachtete sie
intensiv, während sie die Finger bewegte. »Ich fühle mich nicht tot«, sagte sie
verwundert. »Aber vielleicht erfährt das die Leiche zuletzt.«


»Sind
Sie ganz sicher Rona Henry?« fragte ich mit erstickter Stimme.


»Na,
jedenfalls war ich bis vor einer Minute davon überzeugt«, sagte sie. »Ist Ihnen
nicht gut, Lieutenant?«


»Ich
fühle mich miserabel«, gestand ich.


»Setzen
Sie sich doch«, schlug sie vor. »Es wird noch eine Weile dauern, bis Stephanie
kommt. Als ich sie zuletzt sah, war sie im Begriff, ein Bad zu nehmen; und das
bedeutet für sie eine Art Ritual, bei dem nichts übereilt geschehen darf.
Möchten Sie was trinken?«


»Großartige
Idee!« Ich schauderte unwillkürlich. »Aber keinen japanischen Whisky, bitte.«


»Keinen
was?«


»Nichts
von dem, was von Ihrer Party übriggeblieben ist. Lisa Frazer hat es erwähnt,
als ich früher schon einmal da war.«


»Da
hat sie Ihnen einen Bären aufgebunden«, sagte das dunkelhaarige Mädchen
freundlich. »Scotch?«


»Auf
Eis, ein bißchen Soda«, erwiderte ich dankbar. »Gleich!« Sie blieb an der
Schwelle stehen und blickte besorgt zu mir zurück. »Entspannen Sie sich«, sagte
sie mit beruhigender Stimme. »Versuchen Sie tief und langsam zu atmen, und
denken Sie eine Weile an gar nichts.« So war nun meine große Konfrontation mit
Stephanie Channing im Eimer, dachte ich stumpf, nachdem die Dunkelhaarige
verschwunden war. Die einzige Spur, die ich zu haben geglaubt hatte, war die
gewesen, daß die Blondine verabsäumt hatte, die Tote in der Strandhütte als
eine Freundin zu identifizieren, mit der sie zusammen gewohnt hatte. Aber warum
hatte Marian Norton das Foto auf Chuck Henrys Schreibtisch als das seiner
Schwester bezeichnet? Eine gute Frage, gestand ich mir selber ein, aber sie mußte
auf Antwort warten, bis ich die Sekretärin danach fragen konnte. Rona Henry
erschien, zwei Drinks in der Hand, reichte mir ein Glas und ließ sich dann mir
gegenüber auf dem altmodischen Sofa nieder.


»Ich
würde gern auf die Lebenden trinken«, sagte sie in zweifelndem Ton, »aber das
schließt mich vielleicht aus.«


»Auf
die Lebenden!« Ich hob das Glas. »Und das schließt Sie eindeutig mit ein.«


»Freut
mich zu hören«, sagte sie.


Der
Scotch schmeckte gut. »Hat Stephanie Ihnen erzählt, was am letzten Freitagabend
passiert ist?«


»Sie
hat ein scheußliches Erlebnis gehabt!« Ihr Gesicht wurde ernst. »Es ist schon
schlimm genug, wenn man entführt und während des Wochenendes unter Betäubung
gehalten wird, aber vorher noch diese Leiche zu finden. Und«, in plötzlichem
Verständnis erhellte sich ihr Gesicht, »Sie dachten, das arme Mädchen, das da
ermordet worden war, sei ich gewesen? Warum?«


»Ich
war heute um die Mittagszeit bei der Firma Charles Henry«, sagte ich. »Da stand
ein Foto des toten Mädchens auf dem Schreibtisch Ihres Bruders, und seine
Sekretärin behauptete, das sei das Bild seiner Schwester.«


»Sie
— hat was
behauptet?« Rona Henry sah mich ungläubig an. »Warum, um alles auf der Welt,
sollte sie so was sagen?«


»Eine
gute Frage«, gab ich zu.


»Ich
glaube, sie ist neu. Sie ist erst seit zwei Wochen im Büro. Ich habe sie noch
nicht mal kennengelernt.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Aber ich verstehe
trotzdem nicht, wie sie darauf kommt, das Foto auf Chucks Schreibtisch könnte
ein Bild von mir sein.«


»Erinnern
Sie sich daran?«


»Sie
wechseln sehr oft.« Sie lächelte flüchtig. »Chuck neigt dazu, alle paar Wochen
eine neue leidenschaftliche Liebesaffäre zu haben. Auf dem letzten Foto, an das
ich mich erinnere, war eine leicht ordinär aussehende Blondine mit schiefen
Zähnen zu sehen.«


»Schade!«
sagte ich. »Hier hat es sich um ein dunkelhaariges Mädchen gehandelt.«


»Ich
komme selten ins Büro«, sagte sie. »Ich verkaufe auf Kommissionsbasis für Chuck
und ziehe das allem anderen
vor, weil ich dadurch nicht angebunden bin.«


»Was verkaufen Sie für Ihren
Bruder?«


»Geschenkartikel. Chuck hat
sich auf kalifornischen und Westküstenkram spezialisiert. Er hat einen guten
Absatzmarkt an der Ostküste und hier auch.«


»Hat er deshalb das Wochenende
in New York verbracht?«


Sie nickte. »Er hat ein paar
Exklusivvertretungen von Fabrikanten an der Westküste, und das bedeutet sehr
viel Geld für ihn.«


»Um was für Souvenirs handelt
es sich im einzelnen?« beharrte ich.


»Um alles mögliche.« Sie
überlegte einen Augenblick. »Praktisch verkauft er alles. Angefangen bei
schwarzen Satinlaken, in die das betreffende Monogram mit Goldfaden eingestickt
ist, bis zu einer Trickspinne, die man jemandem in den Drink fallen lassen
kann. Sie würden sich wundern, Lieutenant, wieviel
Leute noch solche alten Hüte kaufen.«


»Wie steht es mit
Pappmaché-Masken?«


»Die auch.« Sie nickte.
»Neuerdings sind sie sehr gefragt.«


»Vor allem Mickymaus- und
Donald-Duck-Masken«, sagte ich. »Und vor allem im Sunrise Valley.«


Sie blickte leicht überrascht
drein. »Woher wissen Sie das?«


»Ich habe einen Freund, der
dort draußen wohnt«, sagte ich, mich an den sommersprossigen Jungen erinnernd.
»Nur haben Sie und Ihr Bruder die Masken nicht verkauft, sondern gratis
verteilt.«


»Chuck ist nicht der Typ des
großzügigen Bruders«, sagte sie lächelnd. »Für die Masken wurde sehr wohl
bezahlt, vermutlich von jemandem, der eine Anwandlung von Großzügigkeit hatte.
Aber fragen Sie mich nicht, wieso plötzlich jemand auf die Schnapsidee kommt,
mitten im August Sankt Nikolaus zu spielen.«


»Ein Kunde Ihres Bruders hat
die Masken bezahlt und Sie dann gebeten, sie gratis im Valley zu verteilen?«
erkundigte ich mich vorsichtig.


»Das war eine der Bedingungen
für den Verkauf, sagte Chuck. Wir sollten sie unter die Kinder im Valley
verteilen. Es waren ungefähr zweihundert. Und als der Tag zu Ende war, fühlte
ich mich wie durch eine Heißmangel gezogen. Mein Gott, war das eine Hitze!«


»Kennen Sie den Namen des
Kunden?«


Sie schüttelte den Kopf und
hörte dann plötzlich auf. »Warum ist das für Sie so wichtig, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht sicher, ob es
wichtig ist«, sagte ich. »Haben Sie von den Schwierigkeiten gehört, die es im
Valley geben wird?«


»Ich habe was von den
Obstpflückern gehört, die sich organisieren wollen, und davon, daß die
Plantagenbesitzer damit nicht einverstanden sind. Es wurde an dem Tag viel
davon geredet, aber es war zu heiß, als daß ich sonderlich darauf geachtet
hätte. Tut mir leid, Lieutenant!«


»Die Pflücker wollen am
Mittwoch einen Protestmarsch durch Sunrise Valley machen«, sagte ich. »Die
Obstplantagenbesitzer wollen sie daran hindern. Das kann eine üble Affäre
werden. Unter Umständen können Leute dabei umkommen. Wie wollen Sie einen
Mörder identifizieren, wenn er sich zufällig unter den rund zweihundert Leuten
befindet, die solche Masken tragen?«


Ihr Mund öffnete sich, und sie
starrte mich ein paar Sekunden lang an. »Das ist ja ein entsetzlicher Gedanke!
Ich bin überzeugt, Chuck hatte keine Ahnung...«


»Unter diesen Umständen«, sagte
ich mit der Stimme des pedantischen Polypen, »hat er wohl nichts dagegen
einzuwenden, wenn ich ihm ein paar Fragen stelle. Wo wohnt er?«


»Er hat ein Apartment in einem
neuen Wolkenkratzer an der Fourth Street«, sagte sie.
»Die Hausnummer ist fünf-null-eins, und er wohnt im siebten Stock.«


»Sehr gut!« Ich trank den
letzten Schluck Scotch aus und stand auf. »Vielen Dank für den Drink.«


»Sie haben ihn bestimmt nötig
gehabt, Lieutenant«, sagte sie sanft, »nachdem Sie zuerst glauben mußten, mit
einer Leiche zu sprechen. Stephanie müßte inzwischen eigentlich mit ihrem Bad
fertig sein, ich werde sie also hier hereinjagen.« Sie lächelte. »Ich werde ihr
sogar ein Höschen leihen, wenn sie dann schneller hierherkommt.«


»Machen Sie sich keine Mühe«,
sagte ich schnell. »Sie haben sie gerade in eine Nicht-Lügnerin verwandelt, es
hat also Zeit bis später.«


Sie sah mich unsicher an. »Es
gibt Augenblicke, in denen ich mir bei Ihnen etwas verloren vorkomme,
Lieutenant.«


»Es gibt Zeiten, in denen selbst
ich mich gern für eine Weile verlieren würde«, sagte ich sehnsüchtig. »Meine
besten Empfehlungen an die übrigen Mitglieder von H.U.R.E. Und ich hoffe, die
Ordensregel der BH-Losigkeit wird aufrechterhalten.«


»Nun bringen Sie mich in
Verlegenheit, Lieutenant.« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das mehr als
nachgiebig, aber nach wie vor weniger als leidenschaftlich war. »Ich glaube
nicht, daß ich Sie zur Haustür begleite, weil ich befürchte, es könnte alles
mögliche wippen.«


»Ich habe noch nie in meinem
Leben eine Gruppe von Mädchen getroffen, die weniger der Befreiung bedurft
hätten«, sagte ich offen.


»Die einzige Befreiung, auf die
ich aus bin, betrifft mein Recht, einen Mann als Sexobjekt zu betrachten«,
gurrte sie.


»Und?« erkundigte ich mich
hoffnungsvoll.


»Ich bin nicht sicher, ob Sie
geeignet sind, Lieutenant. Die kleine Blechmarke in Ihrer Gesäßtasche verdirbt
das Bild irgendwie.«


»Ich kann sie jederzeit
wegwerfen.«


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Die Dienstmarke könnte vielleicht weg sein, aber Ihrem Inneren wäre nach
wie vor der Stempel aufgeprägt. Ich könnte mich leicht Vorstellungen von einem
Bett und Ihrer wundervollen behaarten Brust — haben Sie eine? — hingeben; aber
vielleicht würden Sie sich dabei die ganze Zeit über Fangfragen ausdenken, um
mich hereinzulegen. Nein, tut mir leid!« Sie schüttelte erneut energisch den
Kopf. »Ich glaube einfach nicht, daß es klappen würde.«


»Das Los eines Polizeibeamten
ist traurig«, murmelte ich. »Wie Gilbert sagte — oder war es Sullivan?«


»Woher soll ich das wissen?«
Sie zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »Sie können nicht erwarten, daß ich
jedes Mitglied der gesamten Polizei kenne.«


Das war ein gutes letztes Wort,
und ich gedachte es nicht durch eine Antwort zu verderben. Die Fahrt von dem
Haus an der Pine Street bis zu dem Wolkenkratzer an der Fourth
Street nahm nicht mehr als zehn Minuten in Anspruch. Mein neuer Anzug war
ansehnlich genug, um ungeschoren an dem Portier vorbeizukommen; und dann fuhr
ich im Aufzug zum siebten Stock empor. Kaum trat ich auf den Flur hinaus, als
mir klar wurde, daß ich nach der Apartmentnummer hätte fragen sollen. Es gab
zwei Apartments dort, und dies hier war ein Gebäude, dessen Bewohner es als
vulgär empfunden haben würden, wenn sie Namensschilder an ihrer Wohnungstür angebracht
hätten. Zum Teufel! dachte ich, ich habe eine gute Chance fünfzig zu fünfzig
und drückte auf den Klingelknopf neben der Tür, die mir am nächsten war.


Sie öffnete sich fast sofort,
und etwas, das nach Rolling Stones in Phonstärke einhundertvierzig klang,
knallte mir geradewegs zwischen die Ohren. Offensichtlich fand hier eine jener Parties statt, bei denen man nichts weiter als ein
armseliger Spielverderber ist, wenn einem nicht innerhalb der ersten fünf
Minuten eine Ader platzt. Unmittelbar vor mir stand ein Cowgirl,
geradewegs aus dem wilden Westen. Eine Blondine mit Silberstreifen im Haar, das
oben zu einem Schopf zusammengefaßt war, der jedesmal, wenn sie den Kopf bewegte, heftig zu kreisen
begann. Sie trug eine blaue Jacke und einen dazu passenden Minirock, außerdem
kniehohe weiße Stiefel aus Rindsleder. Die Jacke war vorn aufgeknöpft und
enthüllte das äußerste an Buseneinsicht. Ihre Rechte umklammerte unsicher ein
gewaltiges Martiniglas. »Hallo!« Ihre blauen Augen rollten ausdrucksvoll. »Sie
sind das Beste, was mir bisher bei dieser kleinen Party zugestoßen ist. Kommen
Sie rein und laden Sie ab.«


»Ich suche Chuck Henry«, sagte
ich.


»Was?« Sie legte die gewölbte
Linke um ihr Ohr; und durch das plötzliche Anheben ihres Armes teilte sich die
Jacke weit genug, um vollends eine feste reife Brust zu enthüllen, deren harte
Warze mit der Akkuratesse eines Scharfschützen auf mich zielte.


»Chuck Henry!« schrie ich.


»Oh, hallo, Chuck! Ich bin Irma
— Irgendwer.« Ihre Augen waren heftig bemüht, mich im Blickfeld zu behalten.
»Kommen Sie rein, ich besorge Ihnen etwas zu trinken.«


»Ich bin nicht Chuck Henry!«
schrie ich verzweifelt. »Ich suche
ihn.«


»Okay.« Sie zuckte
herausfordernd die Schultern. »Wenn Sie den Spröden spielen wollen, mir ist es
egal.« Gleich darauf wurde mir die Tür vor der Nase zugeschlagen, und meine
Ohren konnten die plötzliche herrliche Stille gar nicht fassen. Ich drückte auf
den Klingelknopf, der zu dem Apartment auf der anderen Seite des Flurs gehörte
und klingelte anschließend immer weiter, jedoch ohne jeden Erfolg. Also war
Chuck Henry entweder nicht zu Hause oder nicht bereit, auf Klingeln zu öffnen.
Der Grund schien im Augenblick nicht wichtig. Ich kam zu dem Schluß, es sei das
beste, nach Hause zu fahren und mich zu betrinken. Dann drang ein paar
erschütternde Augenblicke lang erneut das Getöse in Lautstärke hundertvierzig
auf meine Trommelfelle ein; und die Stille, die folgte, wirkte wie die nach dem
Aufprall einer Riesenflutwelle. Ich drehte mich um und sah das Cowgirl sachte vor mir hin und her schwanken.


»Chuck Henry«, sagte sie.
»Jetzt ist mir’s gerade eingefallen.« Ein unsicherer
Finger deutete auf die Tür hinter mir. »Dort wohnt der Tropf! Er wollte nicht
zu meiner Party kommen, und dabei wußte er, daß es die dufteste Party sein
würde, die’s je gegeben hat.« Ihre rechte Hand zuckte plötzlich, und ein Teil
des Martini rann zwischen ihre Brüste.


»Hups!«
Sie kicherte hysterisch. »Ist das kalt! Wollen Sie’s ablecken?«


»Nicht in dieser Inkarnation«,
sagte ich entschieden. »Ich glaube, Chuck ist nicht zu Hause.«


»Er war aber zu Hause, als ich
ihn zu meiner Party eingeladen habe«, sagte sie in gekränktem Ton. »Der elende
Bastard behauptete, er sei zu müde. Können Sie sich so was vorstellen? Da,
halten Sie das hier mal.« Sie warf mir ihr Glas zu, und ich fing es gerade noch
rechtzeitig auf. »Wenn Sie Chuck sehen wollen, sollen Sie Chuck sehen. Für
einen Freund soll man alles tun, sagt die gute alte Irma immer.«


Sie verschwand in ihrem eigenen
Apartment, und ich hatte Zeit, den Rest des Martini zu trinken, bevor sie
zurückkehrte.


»Hier!« Sie gab mir einen
Schlüssel. »Ich hab’ ihm einen großen Gefallen getan und ihm seine Pflanzen
während des Wochenends gegossen. Und dann sagt der
elende Drecksack, er sei zu müde, um zu meiner phantastischen Party zu kommen.
Er war so verdammt müde, daß er sogar vergessen hat, seinen Ersatzschlüssel
zurückzuverlangen.«


»Danke.« Ich reichte ihr im
Austausch das leere Glas. 


»Wenn er schläft oder so was, dann
wecken Sie ihn auf; und bringen Sie ihn rüber zur Party.« Sie spähte aufmerksam
in mein Gesicht. »Und wenn ihr beiden eineiigen Zwillinge auch kommen wollt,
mir soll’s recht sein. Hören Sie?«


»Sie sind eine Wucht, Irma«,
sagte ich ernst.


Sie blickte auf das Glas hinab,
das sie in der Hand hielt, und plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. »Es
ist leer«, sagte sie mit mitleiderregender Stimme. »Irgendein lausiger
Dreckskerl muß es ausgetrunken haben, als ich gerade mal nicht hingeschaut
habe.«


»Dort drin findet eine tolle
Party statt«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf die halboffene Tür hinter
ihr. »Jemand hat mir erzählt, es gäbe dort Martini in Biergläsern.«


»Wirklich?« Sie zog sich
schnell zurück. »Das klingt so, als sei es was für mich.«


Ich wartete, bis sie wieder
sicher vom Getöse der Rolling Stones umhüllt war, dann schloß ich Chuck Henrys
Apartmenttür auf. Es dauerte ungefähr fünf Minuten, bis ich Zimmer um Zimmer
durchsucht hatte. Das Apartment war leer, und ebenso die Schränke und Kommodenschubladen.
Es hatte den Anschein, als ob Henry gepackt und in großer Eile verschwunden
sei. So ziemlich der einzige persönliche Gegenstand, der zurückgeblieben war,
war die groteske Pappmaché-Maske, die mich von einer Kommode herab angrinste.


Ganz gewiß war es Zeit,
heimzufahren. Vielleicht würde ich in meiner eigenen Wohnung vor Mickymäusen
sicher sein.
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Sobald ich in meiner Wohnung
war, goß ich mir als erstes einen starken Scotch auf Eis mit ein wenig Soda
ein. Dann legte ich eine Platte auf, und die weichen Klänge von Los Indios Tabajaras
besänftigten mein Gemüt. Ich wartete, bis die erste Seite abgespielt war, dann
ging ich ins Badezimmer und duschte mich lange und gemächlich. Nachdem ich mich
trockengerieben hatte, fand ich, ich brauchte, bevor ich mich anzog, einen
weiteren Drink, und ging hinaus in die Küche.


Auf dem Tisch stand eine große
Tüte mit Lebensmitteln; und ich konnte mich nicht erinnern, sie gekauft zu
haben. Während ich noch darüber nachgrübelte, wie sie wohl dorthin gekommen
sein könne, tauchte plötzlich dahinter ein Gesicht auf. Die tiefliegenden
grauen Augen weiteten sich ein bißchen, als sie meiner Totalansicht gewahr
wurden — pudelnackte Vorderfront - dann kam der sinnliche Schwung der Oberlippe
noch stärker zur Geltung, als sich der Mund zu einem Lächeln verzog.


»Das Gesicht erkenne ich.« Ihre
Stimme gurgelte vor Lachen. »Der Rest unbekannt, aber ganz entschieden
interessant.«


Ich stieß einen erstickten
Schrei aus und floh ins Badezimmer zurück. Zehn Minuten später wagte ich mich,
völlig angekleidet, wieder in die Küche zurück. Marian Norton summte vergnügt
vor sich hin, während sie den Fettrand eines schönen, saftigen Steaks
einkerbte. Sie trug ein loses, gestricktes, zweiteiliges weißes Kleid, das
aussah, als sei nur eine Menge Löcher mit Garn zusammengehalten. Und selbst der
kurzsichtigste Voyeur hätte keine Mühe gehabt, hindurchzusehen. Das einzige,
was sie darunter trug, war ein sich klar abzeichnendes Bikinihöschen. Der
arrogante Schwung ihrer kleinen, hohen Brüste gegen das lockergestrickte
Oberteil reichte aus, um selbst einen lauwarmblütigen Mann auf Siedehitze zu
bringen.


»Hm!« Sie ließ ihr Raubtiergebiß sehen. »Ich sehe, Sie haben zu erröten
aufgehört.«


»Es ist mir zuwider, eine
Brünette als Werbegeschenk in der«, ich hob schnell den Blick um rund dreißig
Zentimeter, »Küche zu entdecken. Aber was ist eigentlich passiert?«


»Ich habe nachgedacht, nachdem
ich den Hörer aufgelegt hatte, Al Wheeler«, sagte sie. »Und ich fand, ich sei
schrecklich gemein und scheußlich zu Ihnen gewesen. Schließlich ist es nicht
Ihre Schuld, daß Sie ein Polizistenschwein sind. Oder? Ich meine,
wahrscheinlich waren Sie ein unterprivilegiertes Kind, das nicht richtig denken
konnte. Ihr Hausmeister hatte nichts dagegen, mich in die Wohnung zu lassen.
Aus seiner Reaktion schloß ich, daß er zumindest dreimal in der Woche dasselbe
für andere Mädchen tut. Hier bin ich also.« Ihr Lächeln wurde noch
bestrickender. »Ich brachte einen einheimischen Wein mit, denn Sie haben recht:
importierter Elsässer kostet ungefähr zwölf Dollar pro Flasche. Und wie wär’s,
wenn Sie mir jetzt was zu trinken eingießen würden? Sie beginnen mich zu
langweilen, wie Sie da herumstehen und die ganze Zeit den Unterkiefer
herabhängen lassen.«


Ich machte zwei Drinks zurecht
und reichte ihr einen. »Was essen wir?«


»Steaks, Kapernbutter, Pommes
frites und gratinierte Zucchini«, sagte sie prompt. »Es gibt nur zwei Dinge, in
denen ich ausgezeichnet bin, und Kochen ist der eine Teil. Nun scheren Sie sich
aus Ihrer Küche, das Dinner wird in einer Viertelstunde fertig sein.«


Das Essen war hervorragend, der
einheimische Wein gut und Los Indios
Tabajaras boten den gedämpften
musikalischen Hintergrund. Eine halbe Stunde später hatte ich einen gesegneten
Grad der Sättigung erreicht. Marian Norton entfernte das Geschirr, setzte sich
dann auf die Couch und seufzte leise.


»Sie können mir jetzt einen
Drink servieren, Al Wheeler. Der letzte Hauch der Perfektion zusätzlich zu
einer bereits perfekten Mahlzeit.«


»Klar!« sagte ich. »Mit Soda
oder ohne?«


»Flegel!« Sie rümpfte
angewidert die Nase. »Ich glaube, ich möchte meinen Scotch auf Eis haben.«


Ich goß den Whisky ein, brachte
ihn zur Couch und ließ mich nahe, aber nicht zu nahe, neben dem dunkelhaarigen
Mädchen nieder. Mein Stereogerät verlangte stumm eine neue Platte — aber ich
fand, das müsse nun noch eine Weile warten.


»Ist Ihr Boß heute nachmittag ins Büro zurückgekommen?« fragte ich
beiläufig.


»Nein.« Sie nippte an ihrem
Scotch. »Ich glaube, er ist irgendwo aufgehalten worden.«


»Seit wann arbeiten Sie bei
ihm, Marian?«


»Seit zwei elenden Wochen.« Sie
zog eine Grimasse. »Vielleicht vergeude ich mein Talent. Die meiste Zeit ist er
nicht da, und wenn er da ist, scheint das auch nicht viel zu ändern.«


»Haben Sie je seine Schwester
kennengelernt?«


Sie wandte leicht den Kopf, und
ihre grauen Augen sahen mich direkt an. »Wobei sind wir, Al? Etwa in einem
formellen Verhör?«


»Ich bin einfach neugierig.«


»Nein, ich habe seine Schwester
nie kennengelernt.«


»Für Sie ist sie nur einfach
ein Bild auf dem Schreibtisch Ihres Chefs?«


»Stimmt!«


»Und Sie wissen, daß es ein
Foto von Chuck Henrys Schwester ist, weil er Ihnen das gesagt hat?«


Sie gähnte unverhohlen. »Was
denn sonst?«


»Marian, Honey«, sagte ich
geduldig, »Sie sind eine superbe Köchin, aber eine lausige Lügnerin.«


»Ich bin eine — was?«


»Eine lausige Lügnerin«,
krächzte ich. »Ich habe Rona Henry vor zwei Stunden kennengelernt, und sie
sieht dem Mädchen auf dem Bild nicht im geringsten ähnlich. Und behaupten Sie
jetzt bloß nicht, Chuck Henry wüßte nicht, wie seine Schwester aussieht!«


»Ich glaube, Chuck hat mir
nicht direkt gesagt, es
sei ein Foto seiner Schwester«, sagte sie langsam. »Aber weil ich wußte, daß
sie mit ihm geschäftlich zusammenarbeitet, dachte ich, es müsse ihr Bild sein.
Was meinen Sie nun?«


»Die Sache ist nach wie vor
faul.«


»Hm!« Sie zuckte resigniert die
Schultern. »Ich finde, Sie könnten immerhin meine Bemühungen anerkennen.« Ihre
Augen rollten ausdrucksvoll. »Müssen Sie unbedingt einen Fall für die
Bundespolizei daraus machen?«


»Jemand hat bereits einen
Mordfall daraus gemacht«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Als er nämlich am
Freitagnachmittag das Mädchen in den Kopf geschossen hat.«


Ihr eigener Kopf drehte sich so
schnell, daß ich mich fragte, ob wohl die Verbindung mit ihren Schultern intakt
bliebe. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!« Zwei Sekunden später wurde ihr
Gesicht lang. »Doch«, flüsterte sie, »es ist Ihr Ernst. Nicht wahr? Ich sehe es.« 


»Dieser Jemand hat es aus
irgendeinem verrückten Grunde für nötig befunden, die Leiche von dem Ort zu
entfernen, an dem sie nach dem Mord liegengeblieben war«, fuhr ich fort. »Bis
ich jemanden finde, der die Tote identifizieren kann, habe ich keinen
Ansatzpunkt, um herauszufinden, wer das Mädchen umgebracht hat.« Marian trank
ihr Glas in einem Zug leer und streckte es mir dann hin. »Kann ich noch was
haben?«


»H.U.R.E.«, sagte ich und sie
zuckte zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpaßt. »Ich meine die
Hilfsgemeinschaft der Unterprivilegierten und so weiter«, erklärte ich. »Sie
sind doch ein Mitglied, ja?«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte
sie mit gedämpfter Stimme.


»Plötzlich paßt alles
zusammen«, sagte ich. »Es hat etwas mit Ihrer Reaktion am Telefon zu tun, als
Sie erfuhren, daß ich ein Polyp bin. >Noch nicht mal tot würde ich mich mit
einem Polizistenschwein sehen lassen.< Aber etwas hat Sie hinterher bewogen,
Ihre Absichten zu ändern. Oder sollte ich sagen: jemand?«


»Ich wäre Ihnen sehr dankbar,
wenn ich noch was zu trinken bekommen könnte«, flüsterte sie.


»Okay!« Ich nahm ihr das Glas
aus der Hand und stand auf. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn ich bei meiner
Rückkehr ein paar ehrliche Antworten kriegen könnte, Marian, Honey. Ich habe
aber das seltsame Gefühl: wenn ich sie nicht bekomme, könnte ich vielleicht
anfangen, mich wie ein Polizistenschwein zu benehmen.«


Ich goß einen frischen Scotch
ein und kehrte damit aus der Küche zurück. Marian ließ mir ein schwaches
Dankeslächeln zukommen, als sie das Glas entgegennahm, und trank dann in langen
Zügen, als sei sie der Ansicht, sie könne den morgigen Tag nur ertragen, wenn
sie sich sachte in ihn hineinschwemmen ließe.


»Darf ich mal jemanden
anrufen?«


»Ihren Anwalt, natürlich«,
sagte ich spöttisch.


»Bitte, Al?«


»Warum nicht?« Ich zuckte die
Schultern.


Sie ging zum Telefon, das auf
einem kleinen Tisch stand, und wählte eine Nummer. »Hier ist Marian«, sagte sie
gleich darauf. »Ich bin in Wheelers Wohnung, und er hat mir gerade mit Erfolg
nachgewiesen, daß ich wegen des Fotos auf Chucks Schreibtisch gelogen habe. — Ja,
ich weiß! Aber was, Zum Teufel, ist Rona eingefallen, sich vor zwei Stunden mit
ihm zu unterhalten, wenn... Na schön! Er behauptet zudem, ich sei Mitglied von
H.U.R.E., und sagt, wenn er nicht demnächst ein paar ehrliche Antworten bekäme,
würde er anfangen, sich wie ein richtiges Polizistenschwein zu benehmen — und
ich glaube ihm! — Die Verführungsaktion kam nach dem Abendessen zu einem
abrupten Stillstand. — Ja. — Ja, das auch. — Ich werde es ihm sagen, aber ich
weiß nicht, ob er’s glauben wird. — Na schön, aber du tust gut daran, schnell
zu kommen!«


Nachdem sie aufgelegt hatte,
drehte sie sich langsam um und sah mich mit beinahe schüchternem
Gesichtsausdruck an. »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich als —
neuaufgenommenes — Mitglied von H.U.R.E. soeben neue Befehle erhalten habe?« 


»Vielleicht«, sagte ich. »Wenn
ich zu hören bekomme, welcher Art diese Befehle sind.«


»Ich soll kein weiteres Wort zu
Ihnen sagen. Ich soll jetzt sofort heimgehen. Ein — älteres — Mitglied der
Organisation wird innerhalb der nächsten halben Stunde hier sein und all Ihre
Fragen beantworten.«


»Und wenn ich nun sage, Sie
können mich gern haben?«


Ein schwaches Lächeln tauchte
auf ihrem Gesicht auf. »Dann werden sie mir vielleicht als erstes morgen früh
die Schulterstücke abreißen und mich aus der Organisation ausstoßen.«


»Wo wohnen Sie?« fragte ich.


»Ich dachte, das hätten Sie
vielleicht schon erraten«, sagte sie. »In dem Haus an der Pine Street.«


»Soviel ich gehört habe, ist
Alice Medina das vierte Mitglied dieses glücklichen kleinen Haushalts.«


»Alice ist unten durch«, sagte
sie vage. »Sie wohnt dort nicht mehr.« Ihre Augen blickten mich flehend an.
»Kann ich jetzt gehen?«


»Warum soll ich mich
widersetzen, wenn der Rest der fröhlichen Schar beglückt der nächsten
Klapsmühle zueilt«, brummte ich. »Natürlich können Sie gehen. Das gibt mir ein
bißchen Zeit, mich innerlich auf das kommende komische Geplauder und meine Leisetretemasche einzustellen, bevor das Seniormitglied
Ihres Irrenhauses an der Pine Street hier eintrifft.«


»Danke.« Sie strebte der Tür
zu, bemüht, den Anschein zu erwecken, als eile es ihr nicht im geringsten. »Es
hätte nett sein können, Al. Ich würde gern hoffen, es gäbe ein anderes Mal,
aber unglücklicherweise bezweifle ich das.«


»Wissen Sie über Peyotl Bescheid?« sagte ich finster. »Manche Leute
verwechseln ihn tatsächlich mit Pilzen und regen sich hinterher über die
Halluzinationen auf, die er ihnen verschafft. Wäre es möglich, daß diese
Zucchini...?«


Die einzige Antwort, die ich
erhielt, war der Knall der Wohnungstür, die hinter ihr zuschlug. Es war Zeit
für einen weiteren Drink, fand ich, und außerdem für die Version der Indios Tabajaras
von Komplett verrückt in
Stereo. Nur hatte bisher noch keiner den Text geschrieben und komponiert. Aber
Johnny Walker tat noch immer seine Wirkung, und das war ein Grund, dankbar zu
sein. Jedenfalls war es an der Zeit für alle guten Männer, in die Küche zu
gehen.


Ich dehnte den Drink aus,
während die Minuten dahinkrochen; und ich war eben überzeugt, daß Marian Norton
mich hereingelegt hatte, als es an der Wohnungstür klingelte.


Sie trug nach wie vor die Gaucho-Ausrüstung: die sehr dünne weiße Seidenbluse,
hautenge schwarze Lederhose, schwarze Lederstiefel mit hohen Absätzen. Die
Deckenlampe verlieh ihrem roten Haar einen weichen Schimmer, und ihre grünen
Augen schienen wie von innen her erleuchtet.


»Hallo, Hund!« sagte sie. »Es
sieht so aus, als seien Sie immer noch mit Ihrem Laternenpfahl beschäftigt.«


»Hatten Sie irgendwelche
Schwierigkeiten, Pferd und Peitsche zu parken?« fragte ich höflich.


»Das arme alte Pferd war völlig
erledigt«, sagte sie. »Deshalb bestieg ich einfach einen Besenstil, und«, sie
schnippte leicht mit den Fingern, »da bin ich.«


Sie schlenderte an mir vorüber
ins Wohnzimmer; und ich folgte ihr, wobei ich feststellte, daß selbst Leder ein
bißchen nachgeben mußte. Das elastische Wippen ihres glänzenden schwarzen
Hinterteils bewies deutlich, daß kein Mädchen all die vielen Stunden im Sattel
völlig vergeudet. Lisa Frazer ließ sich auf der Couch nieder, als gehörte sie
ihr, schlug lässig die Beine übereinander und wies mit einem Finger auf mein
halbleeres Glas.


»Was immer es ist, ich möchte
auch was davon haben«, sagte sie in forschem Ton.


Ich goß den Drink ein und lieferte
ihn ab, dann ergriff ich mein eigenes Glas und setzte mich ihr gegenüber in
einen Sessel.


»Meiner Ansicht nach«, sagte
ich, »hat jemand, der H.U.R.E. beitreten möchte, zweierlei zu beweisen: Erstens
muß sie eine Frau sein und zweitens eine vollendete Lügnerin.«


»Ein Polyp, der denkt!« sagte
sie ruhig. »Das ist was Neues.«


»Sie sind doch wohl nicht
hierhergekommen, um Komplimente auszutauschen?« sagte ich.


Ihr großer Mund verzog sich in
den Winkeln nach unten.


»Sie wollten wissen, weshalb
Marian Sie wegen des Fotos in Chucks Büro angelogen hat. Die Erklärung ist sehr
kompliziert und wird eine Weile in Anspruch nehmen.«


»Zeit ist alles, worüber ich
verfüge«, sagte ich, »abgesehen von einem magnetischen Charme und einer Flasche
Scotch in der Küche.«


»H.U.R.E. ist nicht nur
Bestandteil der Bewegung zur Befreiung der Frau«, sagte sie in feierlichem Ton,
»sondern auch politisch orientiert.«


»Na, so was!« Ich schüttelte
verwundert den Kopf. 


»Frauen müssen ihre Fähigkeiten
in der Politik beweisen, bevor Männer sie ernst nehmen«, zischte sie. »Deshalb
mußten wir uns mit einer aktiven und progressiven Bewegung zusammenschließen.«


»Mit welcher denn?«


»Haben Sie je von einem Mann
namens Juan Hernandez gehört?«


Ich nickte. »Das ist der Führer
der hiesigen Obstpflückergewerkschaft.«


»Und wissen Sie auch von dem
Kampf, den er mit den Plantagenbesitzern im Sunrise Valley draußen führt?«


»Auch davon«, pflichtete ich
bei. »Und H.U.R.E. hat sich ihm angeschlossen?«


»Auf eine sehr weibliche
Weise«, sagte sie selbstzufrieden. »Wir kamen zu dem Schluß, daß nichts dabei
herausspränge, wenn man nur marschiert und Fahnen schwingt.«


»Mit diesem büstenhalterlosen
Look sind Sie deutlich im Vorteil«, sagte ich. »Sie können wesentlich mehr
schwingen als nur Fahnen.«


»Eine pubertäre Betrachtungsweise
von Sex ist in Ihrem Job wohl unerläßlich?« sagte sie verächtlich.


»Unerläßlich nicht, aber
hilfreich«, sagte ich ernst. »Berichten Sie mir mehr über diese sehr weibliche
Weise, in der Sie sich mit den Obstpflückern vereint haben.«


»Zuerst einmal gingen zwei von
uns hinaus ins Valley und lungerten einfach herum. Die Plantagenbesitzer sind
Männer, und wie alle Männer reden sie gern mit attraktiven Mädchen. Wir
erfuhren also schnell, daß Herb Lowry, angeblich ihr Anführer, das gar nicht
ist. Er ist nur ein Strohmann. Die Macht in der Hand hat in Wirklichkeit ein
Mann namens Mendoza. Der nächste Schritt unsererseits bestand also darin, an
ihn heranzukommen.«


»Wie nahe?«


»Wieder Ihr pubertäres Gemüt.«
Sie seufzte geduldig. »So nahe wie möglich, wenn Sie schon darauf bestehen.
Jedenfalls gelang es einem unserer Mitglieder so nahe an ihn heranzukommen, daß
er ihr ein bißchen vertraute. Dann, durch irgendeinen unglaublichen Zufall,
traf in Chuck Henrys Firma die Bestellung für zweihundert Pappmaché-Masken ein.
Der Kunde bezahlte in bar; und seine einzige Bedingung war, daß die Masken
gratis an die Kinder im Tal verteilt werden sollten. Darüber wissen Sie ja
Bescheid. Chuck und Rona verteilten sie und, wie Sie sich vorstellen können,
interessierte uns natürlich der Grund, warum das alles geschah. Das Mädchen,
das Mendoza nahestand, erzählte uns, sie hätte intern etwas erfahren, was in
Pine City einen Skandal hervorrufen würde. Die Schwierigkeit lag nur darin, daß
Mendoza mißtrauisch gegen sie geworden war — es hatte nicht in seiner Absicht
gelegen, daß sie das herausfand — und sie die ganze Zeit über im Auge behielt.
Sie glaubte am letzten Freitagnachmittag wenigstens für eine Stunde mit
Sicherheit weggehen zu können, und der sicherste Ort für ein Treffen schien
Chucks Strandhütte zu sein. Also fuhr Stephanie Channing hinaus, um sie zu
treffen. Und — nun ja — den Rest kennen Sie.«


»Die Leiche im Schlafraum war
das Mädchen?«


Sie nickte. »Und wir werden
ihren Tod rächen, und wenn es das letzte ist, was wir tun.«


»Wessen Tod?« fragte ich
scharf.


»Na, Alices Tod natürlich.«


»Alice Medina, die Stewardeß?«


»Das habe ich nur aus der
Eingebung eines Augenblicks heraus erfunden«, gestand sie. »Ich dachte, das
würde ihre Abwesenheit für eine Weile erklären. Alice war in Wirklichkeit
Werbegrafikerin, genau wie ich.«


»Dann muß Stephanie Channing
gewußt haben, wer die Tote war«, knurrte ich. »Warum, zum Teufel, hat sie das
nicht gesagt?«


»Stephanie geriet in Panik und
rief die Polizei noch vor mir an. Unter diesen Umständen war das vermutlich
verständlich«, sagte Lisa Frazer großmütig. »Ich wies sie an, sich nicht in die
Sache verwickeln zu lassen. Sie sollte sagen, sie hätte das Mädchen noch nie
zuvor gesehen und sie habe die Strandhütte von einem Freund für das Wochenende
überlassen bekommen. Natürlich mußte sie Chucks Namen erwähnen, aber er war
Samstag und Sonntag verreist. Und bis er zurückkam, konnten wir unsere
Geschichte besser unter Dach und Fach bringen.« 


»Warum wollten Sie, daß sie die
Tote nicht identifiziert?« brummte ich.


»Weil das mindeste, was
H.U.R.E. tun konnte, war, sich abzuschirmen«, sagte sie mit ruhiger Stimme.
»Ich wollte nicht, daß die Polizei sich einmischt und womöglich die ganze
Aktion zunichte machte. Wir selbst sind durchaus in der Lage, Alices Mörder zu
finden.«


Es war alles zuviel auf einmal,
fand ich, nahm mein Glas mit in die Küche hinaus und goß mir erneut ein. Als
ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß das rothaarige Mädchen nach wie vor da und
strahlte eine solche Aura von Selbstsicherheit aus, daß ich mich innerlich
leicht zu winden begann.


»Das Foto auf Henrys
Schreibtisch«, sagte ich langsam, »war also das von Alice Medina.«


»Natürlich!«


»Warum hat dann also Marian
Norton behauptet, es sei das seiner Schwester, Rona Henry?«


»Ich glaube, Marian ist nicht
gerade eine Schnellmerkerin. Sie hatte das Bild auf
Chucks Schreibtisch völlig vergessen, als sie Sie eintreten ließ. Als Sie sie
daher mit ihm konfrontierten, sagte sie das erste Beste, was ihr in den Kopf
kam. Tatsache war, daß die arme Alice auf eine etwas vage Weise Chucks Freundin
gewesen war.«


»Auf eine vage Weise?« fragte
ich dumpf.


»Nun ja, Chuck war verrückt
nach ihr, und sie duldete ihn sozusagen.«


»Auf meine eigene, simple,
vertrottelte Polypenart«, sagte ich entschlossen, »versuche ich irgendeinen
Sinn in dem Ganzen zu erkennen. Okay, Sie wiesen Stephanie an, Alice Medinas
Leiche nicht zu identifizieren, und das hat sie auch nicht getan. Marian Norton
dachte nicht mehr an das Foto in dem Büro und nannte den ersten besten Namen,
der ihr einfiel. Aber warum schickten Sie, als ich heute am frühen Abend in
Ihrem Haus auftauchte, die echte Rona Henry auf ein Plauderstündchen zu mir?«


Ihre Lider senkten sich ein
wenig. »Ich will ehrlich sein, Lieutenant«, sagte sie schließlich. »Ich hoffte,
das würde Sie ein bißchen verwirren. Es wäre peinlich für Rona und uns alle
geworden, wenn Sie da so eine Art Treibjagd auf sie veranstaltet hätten. Sie
hat Ihnen auch den kleinen Bären aufgebunden, sie sei erst zwei Wochen im Büro
und vielleicht ein bißchen verwirrt gewesen.«


»Und deshalb hat Marian sich
also entschlossen, mir heute abend ein Essen zu
bereiten«, sagte ich. »Sie haben dafür gesorgt, daß sie ihre Absicht
dahingehend geändert hat.«


Sie nickte selbstzufrieden.
»Ich dachte, es sei an der Zeit, herauszufinden, wieviel
Sie wirklich wissen.«


»Und wieviel
weiß ich?«


»Genau das, was ich Ihnen
erzählt habe.« Sie grinste spöttisch. »Setzt das Ihrem aufgeblähten männlichen
Ego zu?«


»Ganz offensichtlich«, sagte
ich, »gehört ein so spitzfindiger Geist wie der Ihre in die Politik. Aber wie
kommen Sie zu der Annahme, die H.U.R.E.-Organisation sei zum Aufstöbern von
Alice Medinas Mörder besser geeignet als die Polizei?«


»Wir sind bereit, wenn nötig,
alles zu opfern, was wir haben, um den Mörder der armen Alice zu finden«, sagte
sie. »Es ist mir zuwider, zu prahlen, Lieutenant, aber >alles< kann unter
uns vier Mädchen verblüffende Dimensionen annehmen.«


»Ein ernüchternder Gedanke«,
pflichtete ich bei. »Die Maße bei euch vier Mädchen würden insgesamt ungefähr
dreihundertsechzig — zweihundertfünfzig — dreihundertsiebzig betragen.«


Sie lachte kurz. »Ich dachte,
in dieser Hinsicht hätte ich Sie einen Augenblick lang mit den Tatsachen
vertraut gemacht.«


»Das Nächstliegende für mich
wäre eigentlich, Sie alle vier ins County-Gefängnis zu stecken«, sagte ich. 


»Wofür?«


»Behinderung eines
Polizeibeamten an der Ausübung seiner Pflicht würde als Grund völlig genügen«,
knurrte ich. »Es würde jedenfalls reichen, Sie mir für ein paar Tage vom Hals
zu schaffen.«


»Lieutenant!« Sie schob die
Unterlippe vor. »Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Ich
sagte, wir seien bereit, alles zu opfern, um den Mörder der armen Alice zu
finden. Und das bedeutet wirklich alles!
Aber wenn Sie darauf bestehen, hier ist der Beweis für meine Bereitschaft, mit
Ihnen zu kooperieren.«


Sie erhob sich von der Couch
und blieb unmittelbar vor mir stehen. Ich sah fasziniert zu, wie sie langsam
ihre weiße Seidenbluse aufknöpfte. Gleich darauf streifte sie sie ab wie eine
zweite Haut, und damit war sie von der Taille an aufwärts nackt. Ihre festen
Brüste waren wie Melonen geformt und die korallenroten Spitzen zogen sich
zusammen, da sie plötzlich der kühlen Luft ausgesetzt waren.


»Wo kann ich Mendoza finden?«
fragte ich.


Das verblüffte sie für den
Bruchteil einer Sekunde. Gerade so lange, daß flüchtig ein fragender Ausdruck
in ihren grünen Augen auftauchte. Dann setzte sie sich wieder und zog
vorsichtig die schwarzen Lederstiefel aus.


»Ich weiß nicht, wo Sie Mendoza
finden können, Lieutenant«, sagte sie mit gelassener Stimme. »Die arme Alice
hat nicht mehr die Zeit gefunden, uns das mitzuteilen.«


Selbst mit herabgezogenem Reißverschluß lagen die Lederhosen noch hauteng an, und
ihre Entfernung war ein langwieriger und heikler Prozeß, aber es gelang ihr
schließlich.


»Mickymaus und Donald Duck«,
sagte ich mit plötzlich trockener Kehle. »Die beiden sahen in ihren
Papiermaché-Masken so reizend aus. Warum, glauben Sie, war es so wichtig, die Leiche
der armen Alice wegzuschaffen?«


»Wenn ich das wüßte,
Lieutenant«, sagte sie im Ton guten Zuredens, »dann wüßte ich wahrscheinlich
auch, um wen es sich dabei gehandelt hat. Meinen Sie nicht auch?«


Das weiße Höschen lag wie ein
seidener Gürtel eng um ihre Hüften und betonte herausfordernd den kräftigen
Schwung ihres Beckens. Das Ganze reichte aus, um selbst einen starken Mann zum
Stöhnen zu veranlassen; und was es bei Wheeler bewirkte, war wieder was
anderes. Aber Not bricht Eisen, dachte ich düster — wie jener Bursche gesagt
hatte, als er nach einem Schiffbruch für zwei Jahre mit einer sechzigjährigen
Jungfrau zusammen auf einer verlassenen Insel zugebracht hatte. »Ich glaube,
ich bin ein bißchen verwirrt«, sagte ich. »Aber erzählten Sie nicht, H.U.R.E.
hätte etwas mit der Bewegung zur Emanzipation der Frauen zu tun?«


Es war, als hätte ich ihr einen
Schlag in den Solarplexus verpaßt. Ich sah den Ausdruck von Ungläubigkeit in
ihren grünen Augen, dann erstarrte ihre Kinnlade völlig.


»Sie Drecksack!« Ihre Stimme
klang heiser vor Wut. »Sie billiges Miststück! Sie...«


»Besser, Sie ziehen sich wieder
an und verduften«, sagte ich. »Wenn ich etwas hasse, dann ist es, mit anhören
zu müssen, wie eine emanzipierte Frau weint!«
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»Hernandez behauptet, alles,
was seine Leute wollten, sei, eine friedliche Demonstration im Valley
abzuhalten«, sagte Sergeant Stevens. »Um den Obstplantagenbesitzern die
Solidarität zu beweisen, die zwischen den Pflückern besteht. Sie wollen die
Straße bis zum Ende vom Sunrise Valley entlangmarschieren und dort eine kurze
Versammlung abhalten. Hernandez garantiert dafür, daß keiner seiner Leute
Schwierigkeiten verursachen wird. Sie sind alle unbewaffnet und organisiert und
versprechen, daß sie noch nicht einmal den Verkehr behindern werden. Wenn ein
Wagen die Straße entlangkommt, werden sie zur Seite gehen, um ihn
durchzulassen.« Er lächelte flüchtig. »Sofern das von irgendwelcher Bedeutung
ist: Ich bewundere Hernandez. Er ist liebenswert und offensichtlich sehr
aufrichtig. Und unsere Chance, die Leute morgen von ihrem Marsch abzuhalten,
ist nicht größer als die, im Rathaus Ordnung zu schaffen.«


»Ich dachte, das hätte der
Sheriff schon besorgt«, sagte ich mit unschuldiger Stimme.


Lavers hielt mit dem Abstreifen
der Cellophanhülle von seiner Zigarre lange genug inne, um mir einen bösartigen
Blick zuzuwerfen. »Was ist mit Lowry?« knurrte er. 


»Er ist auch ein netter,
aufrichtiger Bursche«, sagte ich. »Er glaubt, daß im Valley niemanden das Herz
bluten wird, und wenn irgendein kommunistischer Abschaum, der schwarz über die
mexikanische Grenze gekommen ist, versucht, am kommenden Mittwoch seine Leute
marschieren zu lassen, so wird es das letzte sein, was er je in seinem Leben
getan hat. Nicht, daß die Plantagenbesitzer irgendwelche Gewalttaten planen.
Sie wollen lediglich ihr Eigentum beschützen.«


Der Sheriff brummte. »Wieviel Leute werden sich an der Demonstration beteiligen,
Stevens?«


»Fünf-, vielleicht auch
sechshundert«, sagte der Sergeant.


»Ich schätze, ich kann
bestenfalls dreißig Beamte ins Valley beordern.« Lavers zündete sich seine
Zigarre an. »Wenn es ernsthaft Krawall gibt, weiß ich nicht, was passiert — zum
Teufel! Es ist ein bißchen zu spät, den Gouverneur um Einsatz der Nationalgarde
zu bitten.«


»Erinnern Sie sich an meine
alten Freunde Mickymaus und Donald Duck?« fragte ich.


»Gewiß tue ich das,
Lieutenant«, sagte Stevens eine Spur zu freundlich. »Erst gestern
nacht im Bett habe ich daran gedacht, und ich hatte innerhalb der
nächsten fünf Minuten vierunddreißig voneinander unabhängige Sexualphantasieträume.«


»Ich mache Sie dafür
verantwortlich, Wheeler«, sagte Lavers mit drohender Stimme.


»Wofür?« sagte ich verdutzt.


»Für die Unterminierung seiner
Moral. Bevor er unter Ihren Einfluß kam, war er ein halbwegs respektabler
Sergeant.«


»Ich sehe, Ihr Sinn für Humor
ist auf gewohnter Höhe«, sagte ich finster. »Vielleicht kann ich dazu noch was
beitragen. Jemand hat zweihundert dieser Masken gekauft und sie letzte Woche
unter die Kinder im Valley verteilen lassen.«


»Und?« Seine Stimme klang gelangweilt.


»Und wenn die Kinder sie nun
nicht tragen? Angenommen, die Plantagenbesitzer und ihre Hilfskräfte setzen sie
auf? Angenommen, jemand schießt Hernandez zusammen, bevor er ans Ende der
Straße gelangt? Und Sie dürfen aus zweihundert Mickymäusen und Donald Ducks den
Mörder heraussuchen?«


Die Zigarre schoß aus seinem
Mund wie ein Korken aus einer Sektflasche und er starrte mich gut fünf Sekunden
lang an. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Wheeler?«


»Dieses tote Mädchen, das
letzten Freitag angeblich nur in meiner Phantasie vorhanden war«, sagte ich,
»heißt Alice Medina, und ihr Mörder ist irgendwie in die Vorgänge im Valley
verwickelt.«


Stevens sah zu, wie das Gesicht
des Sheriffs allmählich einen Stich ins Karminrote annahm, und sagte: »Ich
glaube nicht, daß das die Hitze ist, Sheriff, auch nicht die Schwüle.«


»Da gibt es einen Kerl namens
Mendoza, Pete Mendoza«, sagte ich. »Haben Sie mal was von ihm gehört?« Die
beiden schüttelten zögernd die Köpfe.


»Er ist angeblich die treibende
Kraft hinter Lowrys Organisation«, fuhr ich fort. »Ich glaube, wir sollten ihn
so schnell wie möglich ausfindig machen.«


Lavers Gesicht war fast hinter
einem Vorhang dicken blauen Rauchs verschwunden. »Na gut!« sagte er wütend.
»Wheeler, der Einzelgänger, hat wieder mal auf eigene Faust gehandelt und uns
einfachen Polypen mit seinen internen Informationen in Verwirrung gestürzt.«
Ich äußerte ein in keiner Weise salonfähiges Wort und das laut genug, um sicher
sein zu können, daß er es verstanden hatte. Wenn ein Schweigen unheilschwanger
sein kann, so standen nach dem, was nun folgte, Unheilssechslinge
in Aussicht.


»Wenn Sie glauben, die Lösung
für unsere Probleme im Sunrise Valley gefunden zu haben«, sagte Lavers
schließlich mit immens beherrschter Stimme, »dann bin ich bereit, mitzumachen.
Tun Sie, was Sie wollen, und Sie können dazu alle meine Leute einsetzen. Nur
müssen Sie diese Lösung innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gefunden
haben.«


»Ich kann mich des entnervenden
Gefühls nicht erwehren, Sheriff«, sagte ich ehrlich, »daß Sie alles daran
setzen, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, falls es im Valley morgen zu
Krawallen kommt.«


»Ich habe Ihnen ein Angebot
gemacht«, knurrte er. »Nehmen Sie es an — oder lehnen Sie es ab?«


»Ich weiß, daß ich verrückt
bin«, sagte ich, »aber ich nehme an.«


»Wie könnte Wheeler, der
Einzelgänger, sich je weigern, eine Chance zu ergreifen, bei der er sich mit
neuem persönlichen Ruhm bekleckern kann«, sagte er trocken. »Wollen Sie den
Sergeant mitnehmen?«


Ich blickte Stevens an. »Warum
nicht? Wenn es innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden langweilig werden
sollte, kann ich mir seine vierunddreißig Sexualphantasieträume der Reihe nach
erzählen lassen.«


Lavers ließ uns zur Tür gehen,
bevor er lachte. Ich blickte ihn über die Schulter an, und das war ein Fehler.
»Wissen Sie was?« Er kicherte genüßlich. »Von hinten seht ihr beiden Mickymaus
und Donald Duck heruntergerissen ähnlich.«


Wir traten ins Vorzimmer, und
Annabelle lächelte uns freundlich entgegen.


»Sie sehen deprimiert aus,
Schätzchen«, sagte sie zu Stevens. »Aber wer wäre das auch nicht in
Gesellschaft des Lieutenants?«


»Sie war mal ein großartiges
Mädchen, Sergeant«, sagte ich melancholisch. »Aber das war vor Ihrer Zeit und
bevor sie anfing, fett zu werden.«


»Al Wheeler!« Annabelle
errötete heftig. »Wenn Sie glauben, Sie...«


»Annabelle ist nicht fett«,
sagte Stevens schnell. »Ihre Figur ist genau richtig und ganz prachtvoll.«


»Oh!« Ich warf ihm einen
verständnisinnigen Blick zu. »Es war mir nicht klar, daß sich Ihre
vierunddreißig Sexualphantasieträume gestern nacht im
Bett auf Annabelle bezogen.«


Ich ging schnell zur Tür
hinaus, denn ich wußte, es blieb ihm keine andere Wahl, als mir zu folgen. Es
gibt Zeiten, in denen der Rangunterschied seine Vorteile hat, und ich bin
jederzeit bereit, sie wahrzunehmen. Schön, Stevens mochte ein paar Jahre jünger
sein, dachte ich selbstzufrieden, aber was Frauenzimmer betraf, hatte er beim
Nahkampf noch manches zu lernen. Er holte mich auf dem Gehsteig ein, und wir
wanderten schweigend bis zum nächsten Drugstore. Ich bestellte für uns beide
Kaffee und zündete mir eine Zigarette an.


»Sie sind heute
vormittag mieser Laune, Lieutenant«, sagte er in sachlichem Ton. »Zuerst
bringen Sie den Sheriff auf die Palme und anschließend, wenn ich mal gerade
nicht hinsehe, auch mich.«


»Einen Sergeant soll man sehen,
aber nicht hören«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, ich bin der Held dieses
kleinen Melodramas — jedenfalls für die nächsten vierundzwanzig Stunden — und
es ist nur recht und billig, daß ich auch das Mädchen bekomme.«


»Annabelle?«


»Jedes Mädchen, das irgendwie
in Reichweite kommt.« Ich löffelte Zucker in meinen Kaffee und grinste ihn dann
an. »Ich glaube, ich bin jetzt gerade in der richtigen Stimmung, um mir die
ersten dieser vierunddreißig Phantasieträume anzuhören.«


»Ich weiß nicht recht.« Er
zuckte leicht die Schultern. »Die meisten erforderten erhebliche sportliche
Leistungen. Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit versetzen, Lieutenant, indem
ich bei Ihnen Erinnerungen an längstvergangene Tage hervorzerre.«


Ich verschluckte mich plötzlich
an einem Mundvoll heißen Kaffees, und er verfügte über genügend Anstand, nicht
zu grinsen.


»Wenn ich Ihnen alles erzähle,
was ich weiß«, sagte ich, nachdem ich mich wieder erholt hatte, »sind Sie im
Augenblick ebenso verwirrt wie ich selber. Vielleicht unterlasse ich es deshalb
besser. Wenn ich Ihnen dann eine Anordnung gebe, klingt es vielleicht wie ein
verhältnismäßig einfacher Auftrag.«


»Ja, Lieutenant«, sagte er
bedächtig. »Oder nein, Lieutenant.«


»Es gibt da einen Burschen
namens Charles Henry, der seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf von
Geschenkartikeln bestreitet«, fuhr ich fort. »Ich möchte, daß Sie ihn suchen;
und es wird nicht leicht sein, ihn zu finden.« Ich gab ihm Henrys Büro- und
Privatadresse an. »Versuchen Sie’s erst einmal im Büro. Er hat eine sehr
reizvolle Sekretärin namens Marian Norton, die vielleicht da ist, vielleicht
auch nicht. Ist sie weg, habe ich nichts dagegen, wenn Sie die Tür aufbrechen,
aber gehen Sie hinein. In Henrys Büro steht das Bild eines dunkelhaarigen
Mädchens, das Alice Medina heißt — oder vielmehr hieß. Sie wurde irgendwann am
letzten Freitag nachmittag ermordet. Bringen Sie das
Foto ins Labor und lassen Sie davon ein Dutzend Abzüge machen.« Stevens
kritzelte fieberhaft in seinem kleinen schwarzen Heft herum; und ich wartete,
bis er alles eingetragen hatte.


»In dem Apartment gegenüber dem
von Henry wohnt eine sehr temperamentvolle Blondine«, fuhr ich fort. »Reden Sie
lieb mit ihr, dann gibt sie Ihnen den Schlüssel zu seiner Wohnurig. Ich habe gestern nacht einen Blick hineingeworfen und es hatte den
Anschein, als sei er in größter Eile abgereist. Aber möglicherweise ist er
zurückgekehrt.«


»Eine Frage, Lieutenant«, sagte
Stevens mit dumpfer Stimme. »Was soll geschehen, wenn ich diesen Charles Henry
finde?«


»Bringen Sie ihn ins Sheriffsbüro und halten Sie ihn dort fest, bis ich
eintreffe«, sagte ich. »Teilen Sie ihm mit, er würde wegen Mordverdachts gesucht
— oder nehmen Sie ihn fest, weil er auf den Gehsteig gespuckt hat. — Der Grund
ist egal.«


»Ich bin wirklich froh, daß Sie
mir nicht alles erzählt haben, was Sie wissen, Lieutenant«, sagte er dankbar.
»Selbst angesichts dieser winzigen Details bin ich schon total verwirrt.«


»Vergessen Sie eins nicht,
Sergeant«, sagte ich ernst, »wenn Sie irgendwo auf eine Horde Indianer stoßen,
es sind Ihre Freunde!«


»Hm?« Er glotzte mich an.


»Leben Sie wohl, Sergeant«,
sagte ich vergnügt.


Das Sunrise Valley war nach wie
vor ein riesiges Dampfbad; und ich war dankbar für den Ventilator, als ich eine
Stunde später das Kaufhaus betrat. Der Geschäftsgang schien nicht lebhafter zu
sein als am vorhergegangenen Tag; und der Besitzer war noch immer damit
beschäftigt, an der Wand zu lehnen und in seinen Zähnen zu stochern.


»Ist Lowry hinten?« fragte ich
ihn.


»Herb ist beschäftigt«, sagte
er. »Er ist in einer Konferenz.«


»Ich selbst bin ein
Konferenzmann«, sagte ich. »Ich gehe zu ihm.«


Einen Augenblick lang sah es so
aus, als wollte er versuchen, mich aufzuhalten, aber er besann sich eines
anderen. Vermutlich lag es an der Schwüle, überlegte ich; sie untergrub die
physische Energie eines Menschen. In dem in ein provisorisches Büro
umgewandelten Lagerraum hielten sich drei Männer auf, Lowry saß hinter dem
Schreibtisch, und bei ihm befanden sich zwei verbissen aussehende Individuen,
die so wirkten, als würden sie es als Heidenspaß empfinden, eine alte Lady so
lange auf den Kopf zu schlagen, bis sie wieder zu einem kleinen Mädchen zusammengeschrumpft
war.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn?« bellte Lowry.


»Wo finde ich Mendoza?« fragte
ich.


»Wen?«


»Pete Mendoza. Soviel ich
gehört habe, sind Sie lediglich das Aushängeschild für diese
Plantagenbesitzerorganisation und er ist der eigentliche Kopf hinter dem
Ganzen.« Ich grinste ihn gehässig an. »Ich möchte mich mit dem Boß besprechen
und nicht mit den Angestellten.«


»Weißt du was, Herb«, sagte
eins der verbissen aussehenden Individuen, »da kommt so ein Großmaul einfach
hereingeplatzt, ohne auch nur anzuklopfen. Vielleicht sollten wir dem mal
Manieren beibringen.«


»Er heißt Wheeler«, sagte
Lowry. »Lieutenant vom Büro des County-Sheriffs — was ganz Besonderes.«


»Ja«, sagte der andere und spie
sorgfältig auf den Boden. »Was ganz Besonderes.«


»Mendoza«, sagte ich geduldig.


»Mendoza«, wiederholte Lowry.
»Ich kann mich an den Namen nicht erinnern. Wie steht’s mit dir, Dex?«


»Sagt mir nicht das geringste«,
äußerte das Individuum, das soeben auf den Boden gespuckt hatte.


»Charlie?« Lowry blickte zu dem
zweiten Kerl hinüber. »Mendoza?« Der Mann schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Ich glaube, ich hatte mal eine Cousine zweiten Grades, die vor ein paar Jahren
einen Mendoza geheiratet hat, aber das war irgendwo unten bei San Diego.«


»Es sieht ganz so aus, als ob
dieser Boß nur in Ihrer Phantasie bestünde, Lieutenant«, sagte Lowry fast
glücklich.


»Das kann ich auch nur hoffen«,
sagte ich. »Auf diese Weise brauche ich ihm erst gar nicht meinen Schutz
anzubieten.«


»Schutz?« echote Dex.


»Wir haben einen Tip bekommen, daß ein paar von Hernandez’ heißblütigeren
Leuten vorhaben, Mendoza vor ihrem Marsch morgen fertigzumachen«, sagte ich.
»Aber wenn er nur in meiner Phantasie existiert, braucht er ja keinen Schutz.
Wenn es irgendwo nach Scherereien aussieht, denke ich einfach nicht mehr an
ihn.«


Lowry rieb sich nachdenklich
mit den Fingerknöcheln das Kinn. »Was haben denn diese Dreckskerle eigentlich
vor?«


Ich zuckte die Schultern. »Das
kann Ihnen doch gleichgültig sein.«


»Sagen Sie mir wirklich die
Wahrheit, Lieutenant?«


»Nein«, sagte ich müde. »Das
habe ich mir eben erst alles ausgedacht. Deshalb bin ich ja auch in dieser
verdammten Hitze den ganzen Weg ins Valley herausgefahren.«


»Wenn Pete etwas zustößt«,
sagte Charlie, »wäre das ganz übel, Herb.«


»Er kann für sich selber
sorgen«, fauchte Lowry.


Charlie schüttelte eigensinnig
den Kopf. »Nicht, wenn er nicht weiß, worauf er achtgeben muß.«


»Vielleicht macht der
Lieutenant bloß Spaß?« sagte Lowry. »Vielleicht hat er es sich tatsächlich
alles bloß ausgedacht?«


»Ich glaube, du täuschst dich,
Herb.« Charlie wandte den Blick von ihm ab und konzentrierte sich auf mich.
»Ungefähr anderthalb Kilometer weiter unten im Tal liegt das Haus der Cooneys.
Dort ist Pete.«


»Ich kann nur hoffen, daß du
recht hast, Charlie«, brummte Lowry. »Das ist alles.«


Charlie zuckte die massiven
Schultern und wandte sich ab. Dex, sein Kumpan, dachte ein paar Sekunden lang
tief nach und spie dann erneut auf den Boden. Es war nicht gerade der
hygienischste Lagerraum der Welt, dachte ich, und es bestand kein Grund, mich
noch länger dort aufzuhalten. Also ging ich hinaus und schloß die Tür
vorsichtig hinter mir.


Der Ladenbesitzer stieß sich
von der Wand ab und ging sogar so weit, das Zündholz aus seinem Mund zu
entfernen.


»Wenn Sie zu den Cooneys
kommen, Lieutenant«, sagte er ruhig, »dann bleiben Sie in Ihrem Wagen, bis
jemand aus dem Haus herauskommt. Ja?«


»Sie haben gelauscht.«


Er nickte selbstzufrieden.
»Dieser Mendoza hat ein paar sehr nervöse Burschen bei sich. In meinen Augen
sehen sie wie professionelle Leibwächter oder so was aus. Ich würde kein Risiko
auf mich nehmen.«


»Danke«, sagte ich.


»Ich«, sagte er, »habe nichts
für Gewalt übrig. Aber die Plantagenbesitzer sind meine besten Kunden. In
Zeiten wie diesen kümmere ich mich um meinen Laden und meine eigenen
Angelegenheiten.«


»Klar!« sagte ich. »Mendoza
stammt nicht aus dem Valley?«


Er schüttelte entschieden den
Kopf. »Sie holten ihn vor ungefähr einem Monat aus Los Angeles, als sie
erfuhren, daß es Schwierigkeiten mit der Gewerkschaft geben würde. Herb und die
anderen fanden, daß sie, wenn die Pflücker einen Profi haben wie Hernandez,
ebenfalls einen brauchen.«


»Inwiefern Profi?«


Er grinste bedächtig. »Dieselbe
Frage habe ich auch gestellt, als ich das erstemal
von ihm gehört habe, und ich habe auch keine Antwort darauf bekommen,
Lieutenant.«
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Pete Mendoza war ein kleiner
Mann mit den geschmeidigen, anmutigen Bewegungen einer Dschungelkatze. Ich
schätzte ihn auf Mitte Dreißig, er hatte einen dichten Schopf lockigen
schwarzen Haars und einen dazu passenden Oberlippenbart, der ihm das Aussehen
eines Banditen im alten Stil eines Hollywoodfilms verlieh. Er lag halb
ausgestreckt auf einer Couch, eine Büchse Bier in der einen Hand und einen
dünnen Zigarillo in der anderen. Seine Augen schienen pechschwarz zu sein, was
in lebhaftem Kontrast zu dem weichen weißen Teint stand. Vielleicht weniger
eine Dschungelkatze als eine Klapperschlange, überlegte ich. Die Klimaanlage
summte leise, und ich spürte, wie der Schweiß auf meinem Gesicht kalt wurde und
trocknete.


»Es tut mir leid, daß Sie extra
diese Geschichte für Lowry erfinden mußten, nur um mich zu finden, Lieutenant«,
sagte er mit einschmeichelnder weicher Stimme. »Ich bin ein großer Anhänger von
Zusammenarbeit mit den Behörden bei jeder Art von Streitigkeiten.«


Wenn er ein solch netter Kerl
war, hätte er mir meiner Ansicht nach ruhig eine Büchse oder wenigstens Platz
anbieten können. »Sind Sie Experte auf dem Gebiet industrieller und
landwirtschaftlicher Schwierigkeiten?« fragte ich.


Er machte eine abwehrende
Handbewegung. »Ich bin kein Experte, Lieutenant. Wer ist das heutzutage schon?
Aber ich habe in den letzten Jahren eine Menge Erfahrungen gesammelt. Es gibt
immer zwei Seiten, und wenn eine davon den starken Maxe spielt und die andere
nicht entsprechend reagiert, wird das immer als Zeichen von Schwäche
ausgelegt.«


»Und wenn beide Seiten
entschlossen sind, den starken Maxe zu markieren, muß irgendwo nachgegeben
werden«, sagte ich.


Er zuckte anmutig die
Schultern. »Wenn Sie auf Herb Lowry und diese Dickschädel, mit denen er sich
umgibt, gehört haben, so würde ich nicht weiter auf sie achten. Sie haben mich
hierhergebracht, damit ich alles für sie regle, und genau das habe ich auch
vor. Ich versichere Ihnen persönlich, Lieutenant, von unserer Seite aus wird
keinerlei Provokation und Gewaltanwendung erfolgen. Aber wenn Sie morgen
Scherereien vermeiden wollen, dann gibt es dafür eine einfache Methode.
Untersagen Sie Hernandez seinen Marsch durch das Tal.«


»Kennen Sie ein Mädchen namens
Alice Medina?« fragte ich abrupt.


Der Rauch von dem Zigarillo
zwischen den schlanken Fingern stieg in gerader, ungebrochener Linie zur Decke
empor. »Alice Medina?« wiederholte er ruhig. »Warum fragen Sie, Lieutenant?«


»Sie wird seit letzten Freitag
vermißt.«


»Tut mir leid.« Er schüttelte
den Kopf. »Aber diesen Namen habe ich soeben zum erstenmal gehört.«


»Sie war also nicht Ihre
Freundin?« fragte ich in ungläubigem Ton.


»Wollen Sie mich als Lügner
bezeichnen, Lieutenant?«


»Alice hat eine Freundin«,
sagte ich. »Und die hat mir erzählt, Alice habe sie am Freitag angerufen und
ihr erklärt, sie habe eine Information, die in Pine City einen Skandal
hervorrufen würde. Der Ärger sei nur, Sie seien bereits mißtrauisch gegen sie
geworden und beobachteten sie die ganze Zeit über. Aber sie glaubte, am
Freitagnachmittag eine Stunde lang weggehen zu können, und es wurde mit ihrer
Freundin ein Treffen an einem, wie sie glaubte, sicheren Ort arrangiert.« Ich
benutzte eine kleine Ausflucht. »Aber sie tauchte gar nicht auf.«


 »Das klingt stark nach einer Räuberpistole«,
sagte er leichthin. »Außerdem bleibt Ihnen die Wahl, ihrer Freundin oder mir zu
glauben. Ich behaupte nach wie vor, niemals von einem Mädchen namens Alice
Medina gehört zu haben. Vielleicht hat die Freundin nicht alle Tassen im
Schrank. Oder vielleicht ist die Freundin eine Freundin von Hernandez und
versucht, mir Scherereien zu machen.«


»Werden Sie morgen wie alle
übrigen solch eine komische Maske tragen?« erkundigte ich mich.


Er starrte mich verdutzt an.
»Eine was?«


Ich erzählte ihm von der
Gratisverteilung der Pappmaché-Masken im Tal und von der naheliegenden Idee,
sie böten eine perfekte Tarnung für jeden, der am nächsten Tag etwas
Gesetzwidriges vorhätte — wie zum Beispiel ein Attentat auf Hernandez.


»Das ist das erste, wovon ich
gehört habe«, sagte er. »Wer hat denn diese Masken im Valley verteilt?«


»Ein Mann namens Chuck Henry,
der mit Geschenkartikeln handelt«, sagte ich. »Ich habe noch nicht
herausgefunden, wer sein Kunde war, denn ich kann auch Henry selber nicht
auftreiben. Alice Medina war angeblich zeitweilig auch seine Freundin.«


Er trank sein Bier aus und
knüllte dann plötzlich die Büchse zwischen den sehnigen Fingern zusammen. »Was
sind Sie eigentlich, Lieutenant?« fragte er in barschem Ton. »Einer dieser
modernen Bullen mit College-Ausbildung, die eine heimliche Sympathie für
Protestmärsche, Sit-ins und kommunistische Bombenwerfer überall im Land hegen?«


»Was veranlaßt Sie zu dieser
Frage?« erkundigte ich mich mit ehrlicher Neugierde.


»Weil das für mich ganz so den
Anschein hat.« Seine dunklen Augen glitzerten kalt. »Sie kommen hierher und
erzählen mir diese haarsträubende Geschichte über meine Freundin — ein
Frauenzimmer, von dem ich noch nie was gehört habe — , die vermißt
wird. Und der Art und Weise nach, wie Sie das erzählen, könnte man direkt
entnehmen, Sie verdächtigten mich, sie umgebracht zu haben. Dann geben Sie all
diesen Quatsch von sich, jemand habe zweihundert Karnevalsmasken im Tal
verteilt, nur um mir die Möglichkeit zu geben, zweihundert verkleidete
Attentäter morgen herumtoben zu lassen. Haben Sie je daran gedacht, daß
Hernandez oder jemand, der mit ihm zusammenarbeitet, absichtlich versucht haben
könne, mir all das in die Schuhe zu schieben?«


»Noch nicht«, sagte ich
höflich. »Aber lassen Sie mir dazu ein bißchen Zeit.«


Er drückte den Zigarillostummel
im Aschenbecher aus und stand dann geschmeidig auf. »Ich bin ein Fachmann auf
meinem Gebiet, Lieutenant. Eine Arbeitgeberorganisation ruft mich nur, wenn ihr
die Situation völlig aus der Hand geglitten ist. Damit verursache ich keine
Schwierigkeiten, sondern verhindere sie.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich.
»Wenn es also morgen irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte, Mr. Mendoza,
können wir uns darauf verlassen, daß Sie sie verhindern werden. Ja?«


»Versuchen Sie nicht, mich
hereinzulegen, Lieutenant.« Seine Unterlippe verzog sich verächtlich. »Das
haben schon ganz andere Fachleute versucht! Was immer morgen geschieht, hängt
von Hernandez und seinen Leuten ab. Wir werden nicht anfangen, wie ich bereits
gesagt habe, aber wenn die anderen Scherereien haben wollen, werden wir
jedenfalls nicht davonlaufen.«


»Wenn Sie etwas von Alice
Medina hören, wäre ich froh, wenn Sie es mich wissen ließen.«


»Angesichts meiner Kontakte
hier im Valley«, sagte er in gleichmütigem Ton, »werde ich mit Sicherheit
innerhalb einer Stunde erfahren, ob sie überhaupt je hier war.«


Ich verließ das Zimmer und
stellte fest, daß die beiden Burschen — die genauso aussahen, wie der
Ladenbesitzer sie beschrieben hatte — auf mich warteten. Einer von ihnen
geruhte, mich auf eine vage Weise anzulächeln, und dann begleiteten mich alle
beide zum Healey hinaus. Sie warteten, bis ich sicher auf der Straße war und
mich vom Haus entfernte.


Während ich in der stillen,
brütenden Hitze durch das Tal zurückfuhr, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken,
vor allem über Alice Medina. Die Kraftprobe der Gewerkschaft gegen die
Plantagenbesitzer morgen war nicht das, was mir Kopfzerbrechen machte. Diese
Art politischer Konfrontation konnten einem County-Sheriff ein paar weitere
graue Haare bescheren, aber theoretisch konnte so etwas durch eine
Demonstration der Stärke, kombiniert mit viel Disziplin und Geduld, bewältigt
werden. So nachzulesen jedenfalls auf Seite fünf von Wheelers Handbuch.


Warum war es für Mickymaus und
Donald Duck so wichtig gewesen, am Freitagabend die Leiche der Medina aus der
Strandhütte zu entfernen? Und warum hatten sie Stephanie Channing mitgenommen
und das ganze Wochenende über bei sich behalten? Zwei gute Fragen, fand ich,
und auf keine von beiden wußte ich eine Antwort. Also fand der Masochist in mir
noch eine weitere Frage: Was war mit der Toten geschehen?


Eine Leiche ist unglaublich
schwer loszuwerden. Begraben Sie sie; und Sie können Gift darauf nehmen, daß
jemand innerhalb der nächsten zwölf Stunden die aufgewühlte Erde bemerken wird.
Werfen Sie sie in den Ozean, und sie wird geradewegs an den Strand
zurückgeschwemmt. Und so weiter. Ergo, sagte mein Verstand selbstgefällig, wo
würdest du die Leiche
verstecken? Und ohne abzuwarten, ob mir vielleicht eine Antwort einfiele: an
dem einen Ort, an dem niemals jemand suchen würde.


Es bedurfte beinahe einer
Stunde Fahrt, um dorthin zu kommen, wohin mich meine Ahnung trieb, und ich
hatte dieses bestimmte déjà vu-Gefühl, als ich den Wagen vor der Strandhütte
parkte und es mir schien, als befände ich mich wieder mitten in den
Geschehnissen vom vergangenen Freitagabend. Die Wellen der Brandung verebbten
nach wie vor schaumig auf dem Sand und derselbe türkisfarbene Himmel bildete
dieselbe perfekte Kulisse für die ganze idyllische Szene.


Der Türknauf ließ sich unter
meiner Hand willig drehen, und ich trat ins Innere der Hütte. Gleich darauf
stieß ich die Schlafzimmertür auf, und dann umklammerten meine Finger
verzweifelt den Griff meines Achtunddreißigers. Donald Duck lag rücklings auf
dem Bett und hatte es sich äußerst bequem gemacht. Meine Finger entspannten
sich allmählich wieder, als mir klar wurde, daß er noch nicht einmal gezuckt
hatte, als ich das Zimmer betrat. Ich hob den Kopf sorgfältig an und entfernte
ungeschickt die Maske. Es war fast eine Erleichterung, das lange schwarze Haar
über das Kissen fallen zu sehen; und ich wußte, daß ich nicht mit einer
funkelnagelneuen Leiche konfrontiert wurde. Es war dieselbe Tote, die ich am
vergangenen Freitagabend gesehen hatte; und mit der grünlichblauen Verfärbung
der Adern unter ihrer Haut begannen sich bereits die ersten Zeichen der
Zersetzung bemerkbar zu machen. Wer immer es gewesen war, der die Leiche so
ausgestattet hatte — mit dem ausgepolsterten Overall, weißen Handschuhen und
Tennisschuhen und schließlich der grotesken Pappmaché-Maske — er mußte über
einen makabren Sinn für Humor verfügen.


Ich kehrte in den Wohnraum
zurück und rief im Büro an. In der Stimme des diensthabenden Sergeants lag ein Unterton milder Ungläubigkeit, als er
versprach, den Coroner und den Leichenwagen zum zweitenmal
an denselben Ort zu schicken. Er sagte auch, Sergeant Stevens wolle mit mir
sprechen; und ich wartete geduldig eine, wie mir schien, endlos lange Zeit,
bevor er sich schließlich meldete.


»Tut mir leid, daß ich Sie
warten ließ, Lieutenant«, sagte er vergnügt. »Aber Annabelle erzählte mir
gerade, wie Ihre Couch mitten in Ihrer großen Verführungsszene zusammenbrach,
und ich mußte mir einfach zum Lachen Zeit lassen.«


»Tut mir leid, daß ich Ihr
fröhliches Geplauder gestört habe, Sergeant«, sagte ich düster. »Vermutlich
haben Sie deshalb keine Zeit gefunden, die Dinge zu tun, die ich erledigt haben
wollte?«


»Doch, ich bin in Henrys Büro
gegangen«, sagte er mit plötzlich sachlich gewordener Stimme. »Seine Sekretärin
gab mir widerstandslos das Foto, und im Labor werden im Augenblick die Abzüge
gemacht. Sie sagte, sie habe nichts von ihrem Boß gesehen und sie habe auch
keine Ahnung, wo wir ihn finden könnten.«


»Haben Sie es in seinem
Apartment versucht?«


»Das ist nach wie vor leer, bis
auf die wilde Maske auf der Kommode.«


»Okay«, sagte ich. »Dieser Pete
Mendoza ist offenbar ein professioneller Organisator. Der Obstzüchterverband
hat ihn sich aus Los Angeles geholt. Sehen Sie zu, daß Sie Details über ihn in
Erfahrung bringen können.«


»Jawohl, Lieutenant.« Seine
Stimme war voller Eifer und Pseudo-Tüchtigkeit.


»Das wär’s, Sergeant«, fügte
ich beglückt hinzu, »sofern Sie in der Lage sind, sich von der honigblonden
Squaw loszureißen.«


Ich legte auf und grinste
unwillkürlich vor mich hin bei der Erinnerung daran, wie meine Couch im
falschen Augenblick zusammengebrochen war. Im einen Augenblick hatte Annabelle
noch wollüstig zurückgelehnt dagelegen, und im nächsten hatte sie sich in einer
unangenehm zusammengeklappten Position befunden, das Hinterteil zwischen zwei
gewaltigen Sprungfedern eingequetscht. Noch eine Woche später hatte sie sich
verbittert geweigert, mir die blauen Flecken zu zeigen. Das Geräusch eines sich
nähernden Wagens unterbrach meine Träumereien. Weder Doc Murphy noch der
Leichenwagen konnten in diesem Tempo zur Hütte herausgekommen sein. Ich ließ
mich in dem Korbstuhl nieder und wartete, den Revolver in der rechten Hand.


Ein paar Sekunden später flog
die Hüttentür auf und ein dicker kleiner Bursche trat einen Schritt weit in den
Raum. Er kam schlagartig zum Stillstand, als er den direkt auf ihn gerichteten
Revolver erblickte. Der Schweiß begann ihm übers Gesicht zu laufen, so als
befände er sich inmitten einer unsichtbaren Sauna.


»Was, zum Teufel, soll das?«
fragte er mit einer Stimme, die an Falsett herankam.


»Und wer, zum Teufel, sind
Sie?« knurrte ich.


»Ich heiße Henry, Chuck Henry.«
Sein Adamsapfel hüpfte krampfhaft auf und ab. »Wollen Sie vielleicht das
verdammte Schießeisen wegnehmen, bevor es losgeht und jemanden umbringt!«


»Ich habe Sie gesucht, Chuck«,
sagte ich und schob bereitwillig den Revolver in die Halfter. »Ich bin
Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs.« Ich vervollkommnete das Ritual,
indem ich ihm meine Dienstmarke zeigte. »Was tun Sie hier?«


»Das ist meine Hütte. Sie
gehört mir.«


»Natürlich!« Ich knirschte mit
den Zähnen. »Warum sind Sie also ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier?«


»Eine Bekannte rief mich an und
bat mich, sie hier zu treffen«, sagte er. »Sie behauptete, es sei dringend, und
so fuhr ich sofort hierher.«


»Hat Ihre Bekannte einen
Namen?«


Er nickte schnell. »Alice
Medina. Sie ist eine Freundin von mir.«


»Sie wartet im Schlafzimmer auf
Sie«, sagte ich.


»Alice?« Er blinzelte ebenso
schnell mit den graubraunen Augen, wie er zuvor genickt hatte. »Im
Schlafzimmer?« Eine dünne Schweißpatina zeigte sich auf seinem dicklichen
Gesicht. »Sind Sie da sicher?«


»Sehen Sie doch selber nach«,
schlug ich vor.


Ich füllte die Pause damit aus,
mir eine Zigarette anzuzünden. Das Muster des Korbsessels fühlte sich an, als
hinterließe es ein unauslöschliches Muster auf meinem Hinterteil, und so stand
ich auf. Der fette kleine Bursche kam in den Wohnraum zurück, einen Ausdruck
völliger Betäubung auf dem Gesicht.


»Sie ist tot.« Die Tränen
begannen ihm übers Gesicht zu rinnen und vermischten sich mit dem Schweiß. »Ich
habe die Kleine geliebt«, sagte er mit erstickter Stimme. »Klar, ich weiß, sie
nahm mich nie ernst; aber ich hätte sie geheiratet, wenn Sie mir die Chance
gelassen hätte. Und jetzt hat irgendein Drecksack sie umgebracht.«


»Sie brechen mir das Herz!«
zischte ich. »Nun erzählen Sie mir mal, wie Sie es geschafft haben, mit der
Toten Verbindung aufzunehmen.«


»Was?« Seine graubraunen Augen
quollen heraus. »Sind Sie übergeschnappt, oder was ist los?«


»Alice Medina ist seit dem
letzten Freitagnachmittag tot«, sagte ich. »Wie kann sie Sie dann angerufen
haben, um Ihnen zu sagen, Sie sollten hierherkommen?«


»Sie ist seit vier Tagen tot?«
murmelte er. »Aber das ist unmöglich! Ich sage Ihnen, sie hat mich vor noch
nicht einer Stunde angerufen.«


»Wo?«


»In meinem Büro.«


»Sie sind ein Mann, der schwer
zu finden ist, Chuck.« Ich ließ den Zigarettenstummel auf den Boden fallen und
trat ihn aus. »Ich habe Sie in den letzten Tagen überall gesucht. Am Montag war
ich in Ihrem Büro, als Sie vom Flughafen aus anriefen und sagten, Sie kämen
nicht vor fünf Uhr zurück. Ihre Sekretärin erzählte mir später, Sie seien überhaupt
nicht aufgetaucht. Ich habe gestern nacht in Ihrem
Apartment nachgeschaut; und es sah so aus, als seien Sie sehr schnell
ausgezogen, und zwar endgültig. Wo haben Sie also seit Freitag gesteckt?«


Die Tränen hatten zu fließen
aufgehört, aber der Schweiß ersetzte sie vollständig. »Ich war in New York«,
sagte er heiser. »Dort verbrachte ich das Wochenende und kehrte am Montag gegen
Mittag zurück. Ich wurde von einem Kunden aufgehalten, der in der Nähe des
Flughafens wohnt; und er bat mich, in seinem Haus über Nacht zu bleiben. Wir
beendeten unsere geschäftlichen Angelegenheiten heute
nachmittag, und ich fuhr ins Büro, um zu hören, was inzwischen geschehen
war; und um diese Zeit rief Alice an — oder vermutlich jemand, der vorgab,
Alice zu sein.«


»Sie sind ein miserabler
Lügner, Chuck«, sagte ich ungeduldig. »Wer hat diese Pappmaché-Masken bezahlt
und sie an die Kinder im Sunrise Valley verteilen lassen?«


»Das weiß ich nicht.« Er zuckte
zusammen, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Ich schwöre, es ist wahr, Lieutenant!
Es geschah, als ich nicht im Büro war. Meine Sekretärin sagte, dieser Mann sei
hereingekommen, habe den vollen Kleinhandelspreis für zweihundert Masken
widerspruchslos bezahlt und dazu noch mehr als genug, um die Kosten der
Verteilung zu decken. Der Mann hatte keinen Namen angegeben; und sie erinnerte
sich nicht einmal daran, wie er ausgesehen hatte.«


»Wann haben Sie Alice Medina
zum letztenmal gesehen?«


»Anfang letzter Woche. Sie
sagte, sie habe einen Spezialauftrag und sei ein paar Tage unterwegs.«


»Was für einen Spezialauftrag?«


»Das hat sie nicht gesagt.« Er
zuckte die hängenden Schultern. »Alice ist — war — eine unabhängige
Werbegrafikerin. Es war nichts Ungewöhnliches daran, daß sie ein paar Tage
verreiste, um irgendeinen speziellen Auftrag auszuführen.«


»Warum haben Sie alles aus
Ihrem Apartment herausgenommen?«


»Das habe ich ja gar nicht
getan.« Er blinzelte. »Sagen Sie bloß nicht, bei mir sei auch noch eingebrochen
worden, verdammt!«


»Sie irritieren mich, Chuck«,
sagte ich. »Ich bin mir nicht im klaren, ob Sie ein vollendeter Lügner oder
einfach dumm oder auch beides sind.«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
erzählt, Lieutenant.« Seine Stimme klang gleichermaßen eigensinnig und
verteidigend. »Ich kann nichts machen, wenn Sie mir nicht glauben.«


»Sie fahren am besten zurück
und untersuchen Ihr Apartment«, sagte ich. »Ich werde einen meiner Kollegen
dorthin schicken und Sie können alles angeben, was fehlt. Eine letzte Frage:
Können Sie positiv die Leiche im Schlafzimmer als die Alice Medinas identifizieren?«


Er nickte heftig. »Gewiß kann
ich das, Lieutenant.«


»Okay«, sagte ich. »Gehen Sie
nun bloß nicht zwischen hier und Ihrem Apartment verloren.«


Ich wartete, bis sich die Tür
hinter ihm geschlossen hatte, dann rief ich erneut im Büro des Sheriffs an.
Stevens sagte, er warte auf Nachrichten aus Los Angeles über Pete Mendoza. Und
ich antwortete, das sei gut so. Dann wies ich ihn an, zu Henrys Apartment
hinüberzufahren und dort zu warten, bis er einträfe. Außerdem befahl ich ihm,
erst herauszufinden, was angeblich in der Wohnung dort gestohlen worden sei,
und dann den dicken kleinen Burschen für den Rest des Abends zu beschatten.
Stevens sagte, er sei heute abend verabredet; und ich
erwiderte, das sei Pech. Unsere Abschiedsworte klangen kühl. Ich legte auf,
drehte mich um und sah Doc Murphy im Türrahmen stehen.


»Im Schlafzimmer«, sagte ich zu
ihm. »Es ist dieselbe Leiche, die ich am letzten Freitagabend hier gefunden
habe. Die, an die niemand geglaubt hat.«


»Ich bin von Ihnen enttäuscht,
Wheeler«, sagte Murphy sorgenvoll. »Fast jeder kann einer toten Brünetten auf
den Fersen bleiben: Aber wie kam es, daß Sie die lebende Blondine entwischen
ließen?«
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Ich war vielleicht seit einer
Stunde wieder in meiner eigenen Wohnung. Lange genug, um ein Steak zu braten,
meinen zweiten Drink halbwegs zu trinken und Peggy Lee Gesellschaft zu leisten,
die ungefähr in der Mitte der zweiten Seite der Langspielplatte angekommen war.
Dann klingelte das Telefon und störte uns beide.


»Der verwirrte Wheeler?«
erkundigte sich eine schwache Stimme, gleich nachdem ich mich gemeldet hatte.


»Wer ist am Apparat?« knurrte
ich.


»Ihr alter Freund Mickymaus.«
Das unvermeidliche und aufreizende Kichern folgte. »Nun hatten Sie Chuck Henry
bereits in Ihren heißen Händchen und haben ihn wieder laufenlassen. Das war ein
schlimmer Fehler, Lieutenant. Vor allem jetzt, da er weiß, daß Alice Medina tot
ist.«


»Ich habe das merkwürdige
Gefühl, daß Sie versuchen mir etwas mitzuteilen«, fauchte ich.


»Ich und mein Freund Donald
Duck wurden angeheuert, die Leiche abzuholen und sie dorthin zu bringen, wohin
sie gehörte, gleich neben den Mörder«, fuhr die schwache Stimme fort. »Aber es
hat alles nicht recht geklappt. Zuerst waren Sie und dieses verrückte blonde Frauenzimmer
uns im Wege und hinterher...« Es folgte ein kurzes Schweigen. »Na ja, lassen
wir das, was hinterher war, auf sich beruhen. Der Ärger ist bloß, nun da Chuck
weiß, daß seine Freundin tot ist, weiß er auch, wer sie ermordet hat. Chuck ist
kein Held, und es scheint ein Jammer zu sein, wenn er wegstürzt und sich
umbringen läßt. Oder nicht?«


»Okay«, knurrte ich. »Wer hat
also Alice Medina ermordet?«


»Mendoza!« sagte die Stimme
selbstzufrieden. »Wer sonst? Er fand ein bißchen zu spät heraus, daß diese
verrückten H.U.R.E.-Weiber ihm Alice untergeschoben hatten. Aber inzwischen
wußte sie zuviel über Hernandez und seine Leute betreffenden Pläne, wenn dieser
Marsch durch das Valley morgen stattfinden soll. Also erschoß
er sie und legte die Leiche in Chucks Strandhütte in der Hoffnung, daß der
Verdacht auf letzteren fallen würde.«


»Wieso wußte er über Henry
Bescheid und auch, wo seine Hütte liegt?«


»Vielleicht fragte er Alice
danach, bevor er sie umbrachte. Vielleicht haben er und die zwei
Berufsverbrecher, die er als seine Leibwächter bezeichnet, sie
>überredet<, ihnen alles zu erzählen.« Die Stimme wurde härter. »Wir
haben keine Zeit für weitere Fragen, Lieutenant! Chuck ist vor ungefähr zehn
Minuten in Richtung Sunrise Valley losgefahren, und Sie müssen sich mit Ihrem
reizenden kleinen Lustdampfer beeilen, wenn Sie ihn einholen wollen, bevor er
zu Mendoza kommt.«


Ein scharfes Klicken ertönte,
als mein alter Freund Mickymaus auflegte. Ich suchte Henrys Nummer im
Telefonbuch heraus und wählte sie. Beim zweiten Rufzeichen meldete sich eine
vorsichtige Stimme mit unverbindlichem: »Hallo!«


»Stevens«, sagte ich, »hier
Wheeler.«


»Er ist noch nicht aufgekreuzt,
Lieutenant«, sagte der Sergeant in normalem Ton.


»Ich habe eine begründete
Ahnung, daß er das auch nicht tun wird«, sagte ich finster. »Also können Sie
ruhig den Laden schließen und Ihre Verabredung einhalten.«


»O danke, Lieutenant!« sagte er
entzückt. »Vielen Dank von uns beiden — von mir und Annabelle Jackson.« Dann
legte er schnell auf, bevor ich meine Absicht ändern konnte.


Ich schlängelte mich mit dem
Healey so schnell es ging, durch den Verkehr und beschleunigte das Tempo noch,
als ich auf die Straße zum Valley kam. Trotzdem schien es verteufelt lange zu
dauern, bevor ich am Besitz der Cooneys eintraf, und
unterwegs hatte ich keinen Wagen überholt, der von Chuck Henry gefahren wurde.
Vor dem Haus standen drei Autos und jedes von ihnen konnte das seine sein. Ich
schaltete Motor und Scheinwerfer aus, stieg aus und wurde sofort vom Strahl
einer Taschenlampe geblendet.


»Was wollen Sie?« fragte eine
Stimme, die ich als die des einen Leibwächters Mendozas erkannte.


»Ich muß Mendoza sprechen, und
es ist dringend.« Ich trat zwei Schritte näher an das Haus heran.
»Stehenbleiben!« sagte die Stimme barsch. »Mr. Mendoza empfängt heute abend niemanden. Er ist zu beschäftigt.«


»Ich bin Polizeibeamter«, sagte
ich. »Mich wird er empfangen.«


Ich machte noch ein paar
weitere Schritte auf das Haus zu, und der explosionsartige Knall eines
Pistolenschusses dröhnte mir in den Ohren. Das Geschoß traf einen Stein
unmittelbar vor meinen Füßen, prallte ab und zischte mit einem entnervenden
Winsellaut an meinem Gesicht vorbei.


»Hören Sie, Polyp«, die Stimme
klang leicht amüsiert, »es ist sehr dunkel, und wir sind hier alle ein bißchen
nervös. Wenn einer von uns draußen was hört, gibt er einen Warnschuß
ab; und hinterher sind alle hochbetrübt, wenn ein toter Lieutenant auf der
Zufahrt gefunden wird.«


»Da würden Sie nie mit heiler
Haut davonkommen«, knurrte ich.


»Wir würden Ihren Wagen auf die
Straße zurückfahren, so daß es so aussehen würde, als seien Sie zu Fuß
gekommen«, sagte er geduldig. »Und wir würden Ihnen Ihren Revolver in die Hand
schieben, damit es so aussieht, als ob Sie irgendeinen Herumtreiber
angeschlichen hätten. Falls wir die Polizei nicht überzeugen könnten, es sei
einer von Hernandez’ Leuten gewesen, der Sie erschossen hat, so könnten wir die
Polypen doch bestimmt ausreichend verwirren, um wenigstens diese Möglichkeit in
Betracht zu ziehen.« Seine Stimme wurde wieder härter. »Wenn Sie einen vorschriftsmäßigen
Ausweis haben, der Sie zum Eintritt berechtigt, Lieutenant, dann nichts wie
raus damit. Falls nicht, scheren Sie sich von hier weg, solange Sie noch
glücklich und am Leben sind!«


Das war eine Situation, in der
Wheeler der Furchtlose kein Zögern kennt. Ich stieg wieder in den Healey und
fuhr auf die Straße zurück. Als ich mich weit genug entfern hatte, um sicher zu
sein, daß der Motorlärm vom Haus aus nicht mehr gehört werden konnte, fuhr ich
an den Straßenrand und hielt. Das leere Gefühl in meiner Magengrube erinnerte
mich daran, daß mich der Kerl mit Sicherheit um die Ecke gebracht hätte, hätte
ich mich nicht zurückgezogen. Was war also im Innern des Hauses geschehen, das
das Risiko lohnte, einen Polizeibeamten umzubringen, nur um zu verhindern, daß
er herausfinde, was los ist?


Ich überquerte die Straße,
duckte mich, um unter dem Drahtzaun hindurchzukriechen, und wanderte durch den
Orangenhain zurück zum Haus. Vom Sternenhimmel drang ein bißchen Licht herunter
und eine sanfte kühle Brise umwehte mein Gesicht. Ein paar Minuten später
tauchte das massive Haus mit seinen erhellten Fenstern vor mir auf; und ich
bahnte mir meinen Weg zur Hinterseite. Ich rechnete damit, daß Mendozas zwei
Berufsverbrecher — wie mein alter Freund Mickymaus sie bezeichnet hatte — das
Haus sowohl vorn als auch hinten bewachen würden. Ich
mußte sie irgendwie ablenken, und außerdem brauchte ich eine gehörige Portion
Glück.


Ungefähr zwanzig Meter von der
Hinterseite des Hauses entfernt, nahm ich den Revolver aus der Gürtelhalfter
und gab zwei schnelle Schüsse auf das beleuchtete Küchenfenster ab, hoch genug,
um sicher sein zu können, daß niemand getroffen wurde. Dann rannte ich wie ein
Irrer an der Seite des Hauses entlang zur vorderen Veranda. Wenn meine Theorie
richtig war, würden sich alle, die sich im Innern des Hauses befanden, auf die
Hinterseite konzentrieren. War dem nicht so, so würde ich wahrscheinlich
demnächst einen Schuß in den Bauch bekommen.


Auf der vorderen Veranda befand
sich niemand. Ich sprang das halbe Dutzend Stufen mit einem Satz empor, und im
nächsten Augenblick gingen die gesamten Lichter im Haus aus. Ich ließ mich in
einer Art automatischen Reflexes auf Hände und Knie nieder und empfand etwas
wie einen Anfall von Klaustrophobie, als ich plötzlich in totale Finsternis
gehüllt war. Dann begann mein Gehirn wieder zu arbeiten. Es war eine völlig
logische Handlung gewesen. Wenn im Haus alles beleuchtet war, bildete jeder,
der versuchte aus dem zersplitterten Fenster zu blicken, eine perfekte
Zielscheibe. Wenn die Lichter aus waren, konnte man innen verhältnismäßig
ungehindert mit Taschenlampen hantieren. Ich kroch über die Veranda, stand auf
und tastete mit meiner freien Hand nach dem Türknauf. Er ließ sich leicht
drehen, und so stieß ich die Tür ungefähr dreißig Zentimeter weit auf und trat
ein.


Ich holte tief Luft. Das hatte
vorzüglich geklappt. Nun brauchte ich lediglich zu warten, bis die Lichter
wieder aufleuchteten und jemand ins Zimmer zurückkehrte. Plötzlich war alles
hell beleuchtet, und es traf mich trotz allem unerwartet. Ich kniff heftig
geblendet die Augen zusammen, und gleich darauf traf etwas Hartes mit lähmender
Wucht mein rechtes Handgelenk. Der Achtunddreißiger fiel aus meinen schlaffen
Fingern und tanzte über den Boden.


»Blöder Polyp!« sagte eine
Stimme in nachsichtigem Ton neben mir. »Wofür halten Sie uns eigentlich — für
eine Horde von Amateuren?«


Ich drehte unwillkürlich den
Kopf zur Seite, und da stand er — der Strolch, der vor einer knappen
Viertelstunde gedroht hatte, mich umzubringen. Sein Rücken war gegen die Wand
gepreßt, und der Lauf der Pistole in seiner Hand war rund fünfzehn Zentimeter
von meiner rechten Niere entfernt.


»He, Pete!« Seine Stimme hob
sich. »Komm mal rein. Alles okay.«


Gleich darauf erschien Mendoza,
dicht gefolgt von dem anderen Strolch.


»Der älteste Gag der Welt«,
sagte mein guter Freund mit übertrieben verächtlicher Stimme. »Mach im hinteren
Teil des Hauses einen gewaltigen Rummel und renn dann nach vorn.«


»Wo ist Chuck Henry?« fragte
ich Mendoza.


»Wer?« Er steckte sich einen
Zigarillo zwischen die Zähne und hielt ein brennendes Streichholz daran.


»Der dicke kleine Kerl, der mit
ungefähr zehn Minuten Vorsprung vor mir anlangte und hier herausfahren wollte,
um Sie umzubringen.«


»Vermutlich wird’s sogar für
einen Bullen in diesem Kaff hier draußen zu langweilig«, sagte der Strolch
hinter ihm. »Deshalb raucht er ein bißchen Pot, macht einen kleinen LSD-Trip — und
dann fängt er an, von einem dicken kleinen Kerl zu träumen.«


»Sei still!« sagte Mendoza mit
gepreßter Stimme. »Ich habe nie von einem dicken kleinen Kerl namens Chuck
Henry gehört.«


»Alice Medina war seine
Freundin«, sagte ich. »Zumindest hielt er sie dafür. Dann sah er heute nachmittag ihre Leiche, und jemand hat ihm gesagt,
Sie hätten sie ermordet.«


»Hol mir ein Bier«, sagte er
über die Schulter hinweg. Der Strolch zuckte die breiten Schultern und
schleuderte langsam aus dem Zimmer. Mendozas pechschwarze Augen bohrten sich
eine ganze Weile lang in mein Gesicht.


»Ich habe nie von einem dicken
kleinen Kerl namens Chuck Henry gehört«, wiederholte er mit ruhigem Nachdruck.
»Sie können Ihren Revolver nehmen und gehen, Lieutenant. Ich bin bereit zu
vergessen, was heute abend vorgefallen ist. Ich
schiebe das Ganze auf Ihren Übereifer.«


»Wie Sie wollen, Mr. Mendoza«,
sagte ich. »Nur kann ich nicht umhin, mich zu fragen, warum es vor zehn Minuten
noch so wichtig war, mich vom Haus fernzuhalten — so wichtig, daß Ihr Freund
hier«, ich nickte zu dem direkt neben mir stehenden Burschen hinüber, »bereit war,
mich umzubringen, wenn ich hineinzugehen versuchte.«


»Das können wir noch immer
nachholen, Pete«, sagte der Bursche leichthin. »Es wäre sogar noch besser.
Diese beiden Geschosse, die er durch das Küchenfenster abgefeuert hat, müssen
noch im Verputz stecken; und sie haben das Kaliber seiner Waffe. Was ist
natürlicher, als wenn man aus Notwehr zurückschießt? Ist es unsere Schuld, wenn
wir Glück — oder Pech — hatten und einen Polypen umgebracht haben? Zum Teufel! —
Wir dachten eben, das draußen sei ein Attentäter.«


Mendoza paffte an seinem
Zigarillo, und eine unbehagliche Stille senkte sich über den Raum. Der andere
Strolch kam mit einer geöffneten Büchse Bier zurück, und Mendoza nahm sie ihm
aus der Hand, ohne ihn auch nur anzusehen.


»Und was ist später?« sagte er
mit weicher, einschmeichelnder Stimme. »Diese läppische kleine Affäre hier im
Valley ist nichts weiter als eine Fünffingerübung für uns. Aber selbst wenn wir
ungeschoren damit durchkommen, was dann?«


»Wenn wir ungeschoren sind,
sind wir ungeschoren«, sagte der Bursche neben mir ungeduldig, »und damit hat
sich’s.«


»Du bist nicht dumm, Lafe«,
sagte Mendoza. »Warum redest du also so dumm daher? Selbst wenn uns nichts
nachgewiesen wird, hängt uns die Sache an. Heuert Mendoza und seine Jungens an,
damit sie sich um die Angelegenheit kümmern. He, wartet mal! Haben die nicht
irgendwo in Südkalifornien einen Bullen umgelegt? Mit einem solchen Ruf sind
wir innerhalb eines halben Jahres erledigt.«


»Okay, Pete«, sagte der Kerl
namens Lafe kalt. »Weißt du eine andere Möglichkeit?«


»Wir können versuchen«, sagte
Mendoza bedächtig, »mit dem Lieutenant eine Art Abmachung zu treffen.«


»Mit dem?« Lafe lachte
spöttisch. »Vielleicht ist er ein bißchen dumm, aber ganz gewiß ist er ein
loyaler Polyp. Was willst du ihm denn anbieten, Pete? Fünfzig Dollar pro Monat
in Einsern in einem einfachen Umschlag per Post?«


Mendoza trank Bier aus der
Büchse und wischte sich dann den Mund mit einem Taschentuch ab. »Ich werde es
versuchen«, sagte er ruhig. »Wenn es nicht klappt, können wir immer noch tun,
was du vorschlägst.«


»Okay.« Lafe zuckte gereizt die
Schultern. »Ich bin nach wie vor der Ansicht, daß du verrückt bist.«


»Wollen Sie sich bitte setzen,
Lieutenant?« Mendoza wies auf die Couch.


Es war offensichtlich ein
Befehl, keine Aufforderung. Ich setzte mich auf die Couch. Mendoza ließ sich
mir gegenüber in einem Sessel nieder und trank gemächlich seine Bierbüchse
leer.


»Bei Operationen wie dieser
hier, bestehe ich darauf, daß die Leute, die sich meine Erfahrung zunutze
machen, mir meine eigene Zentrale zur Verfügung stellen«, er machte eine
umfassende Handbewegung, »wie das Haus hier. Solange Lafe und Tony hier mir
sozusagen Flankenschutz geben, kann ich entspannen und meinen Job bewältigen.
Wir waren ungefähr vierundzwanzig Stunden hier, als dieses Mädchen auftauchte.«


»Alice Medina?« fragte ich.


Er nickte. »Natürlich. Sie kam
mit einer wirklich erstklassigen Empfehlung, die sich als hundertprozentig
richtig erwies.«


»Von wem?«


»Sie werden wohl kaum erwarten,
daß ich Ihnen das erzähle, Lieutenant.« Sein Mund verzog sich zu einem dünnen
Lächeln. »Ich kann Ihnen nur eins sagen: Verglichen mit der Gruppe, die sie
empfohlen hat, sind die >Weathermen< ein
Kindergartenverein. Sie sagte, sie kenne die Umgebung und die örtlichen
Bedingungen sehr gut, und sie sei überzeugt, daß sie eine große Hilfe sein
könne, und wenn sie mit uns zusammenarbeite, könne viel Zeit gespart werden.«
Er zuckte die Schultern. »Es geht nichts über einen intelligenten und
enthusiastischen Amateur, vor allem, wenn es sich zufällig um ein Mädchen
handelt, und ein schönes dazu. Haben Sie sie gesehen, Lieutenant?«


»Nur tot«, knurrte ich.


»Am nächsten Tag kam sie mit
einem phantasievollen Einfall. Sie sagte, sie kenne diesen Knaben, der mit
Geschenkartikeln handelt und er habe eine ganze Sendung jener verrückten
Masken; und ob wir nicht...«


»Diesen Teil kenne ich«,
unterbrach ich ihn. »Was dann?«


»Die Obstzüchter brachten das
Geld auf, und sie ging daran, das Ganze zu organisieren. Alles sah prima aus.
Sie arbeitete während des Tages sehr angestrengt und...«


»... machte Pete während der
Nacht glücklich«, fügte Lafe hinzu.


»Das ist nicht wichtig«, sagte
Mendoza mit gepreßter Stimme. »Dann, gegen Mittag am letzten Freitag,
behauptete sie, ein paar persönliche Angelegenheiten in Pine City erledigen zu
müssen und am späten Abend zurückzukommen. Und von diesem Augenblick an haben
wir sie nicht mehr gesehen, Lieutenant.«


»Ganz recht!« sagte der Kerl
namens Tony feierlich. »Ich habe noch nie erlebt, daß Pete so nahe daran war, aufgeregt
zu sein wie da.«


»Brechen Sie mir nicht das
Herz«, sagte ich.


»Es ist die Wahrheit.« Mendoza
drückte seinen Zigarillo in dem Aschenbecher neben ihm aus. »Sie hatte nie ein
Wort über ihr Privatleben geäußert. Wir konnten also nicht wissen, ob etwas
oder jemand — zum Beispiel ein Ehemann — plötzlich aufgetaucht war. Als Sie mir
deshalb erzählten, sie sei tot, blieb mir keine andere Wahl, als so zu tun, als
hätte ich nie was von ihr gehört. Hinterher dachten wir, Hernandez sei ihr auf
die Schliche gekommen und hätte gefunden, er würde sich glücklicher fühlen,
wenn sie tot sei.«


»Sie hatte Ihr volles
Vertrauen?«


»Ja«, pflichtete er bei.


»Wenn Sie also irgendwelche
bestimmte Pläne bezüglich des Demonstrationszuges morgen gehabt hätten, so
hätte sie davon gewußt?«


»Wir haben keinerlei bestimmte
Pläne für morgen, Lieutenant«, sagte er scharf. »Wir sind nur am Schutz
unserer...«


»Ich weiß«, sagte ich müde.
»Den ganzen Quatsch habe ich bereits gehört. Aber angenommen, Sie hätten
spezielle Pläne? Dann hätte Hernandez sie doch sicher von dem Mädchen erfahren
wollen und er hätte sie nicht statt dessen umgebracht, oder?«


»Vielleicht hat er versucht
alles aus ihr herauszuholen und hat ihr nicht geglaubt, als sie sagte, sie
könne ihm nichts mitteilen.« Mendoza zuckte flüchtig die Schultern. »Wer hat
denn Henry gegenüber behauptet, daß ich sie umgebracht hätte?«


»Mickymaus«, sagte ich.


»Er hat einen miserablen Sinn
für Humor«, sagte Lafe. »Aber er ist schließlich auch ein miserabler Bulle.«


»Okay«, sagte Mendoza ruhig.
»Ich will Ihnen gegenüber offen sein. Ungefähr zehn Minuten bevor Sie zum
erstenmal hierher kamen, traf der dicke kleine Bursche ein. Er schwitzte, als
hätte er sich zu lange in der Sonne aufgehalten, und er war so verdammt nervös,
daß er kaum reden konnte.«


»Er war einfach lächerlich«,
sagte Lafe. »Wie kann man einen Menschen ernst nehmen, der so aussieht.«


»Er sagte, er sei Chuck Henry,
der Mann, der mit Geschenkartikeln handle und der uns die Masken geliefert
habe«, fuhr Mendoza fort. »Er fragte uns, ob wir wüßten, daß Alice tot — ermordet
worden sei, und wir erklärten ihm, das sei uns gestern von der Polizei
mitgeteilt worden.«


»Er sagte, er sei ein Freund
von Alice.« Tonys Stimme hatte einen leicht verteidigenden Unterton. »Deshalb
ist er hineingekommen.«


»Er behauptete, er hätte eine
wichtige Information für uns«, mischte sich Lafe ein. »Eine Information, die
geradewegs auf den Mörder hindeute. Und für tausend Dollar war er bereit, sie
uns zukommen zu lassen.«


»Die tausend Dollar lagen in
weiter Ferne, so wie ein Versprechen«, sagte Tony. »Aber wir wollten die
Information dringend haben. Also sagten wir ja, tausend Dollar, sobald sich
herausgestellt hat, daß die Information zutreffend ist.«


»Um das herauszufinden, muß man
etwas Entsprechendes gesehen haben«, sagte Lafe. »Also forderten wir ihn auf,
es uns zu zeigen.«


»Und er streckte die Hand in
die Tasche, während wir warteten. Wir dachten, er zöge ein Päckchen oder so was
heraus«, sagte Tony. »Aber statt dessen brachte er eine Pistole zum Vorschein.«


»Und dann begann er zu toben«,
sagte Mendoza in sachlichem Ton. »Er behauptete, er wüßte, daß ich Alice
ermordet hätte und er würde mich umbringen, auch wenn es das letzte sei, was er
in seinem Leben tun würde.«


»Sie hatten ihn nicht nach Waffen
durchsucht, als er hereinkam?« Ich sah Lafe ungläubig an.


»Ein so lächerlich aussehender
Kerl«, sagte er unbehaglich. »Wer wäre da schon auf den Gedanken gekommen, er
könne ein Schießeisen bei sich haben.«


»Aber er redete zuviel«, sagte
Tony. »Vielleicht wollte er sich ausreichend Mut machen, um abdrücken zu
können.«


»Und das gab Lafe die Chance,
ihm zuvorzukommen«, sagte Mendoza.


»Vielen Dank«, sagte Lafe
bitter. »Mußt du es dem Bullen unter die Nase reiben, wer ihn niedergeschossen
hat?«


»Das spielt keine Rolle«, sagte
Mendoza kurz. »Du hast mein Leben gerettet. Noch eine Sekunde, und Henry hätte
abgedrückt. Ich habe es seinen Augen angesehen.«


»Wo ist die Leiche jetzt?«
fragte ich.


»In der Küche. Wir hatten
gerade noch Zeit, sie von hier wegzuschaffen, bevor Sie eintrafen.«


»Sie behaupten, Lafe habe ihn
erschossen, um Sie zu retten — also sozusagen in Notwehr?«


»Was sonst?« Seine schwarzen
Augen hatten einen fast flehenden Ausdruck.


»Das müssen wir den
Geschworenen überlassen«, sagte ich.


»Und in der Zwischenzeit?«
fragte Lafe.


»Kommen Sie alle mit ins Büro
des Sheriffs und machen Aussagen«, sagte ich. »Wenn Sie zugeben, Henry
umgebracht zu haben, müssen wir Sie festnehmen und...«


»Nein«, sagte Mendoza
rundheraus. »Hier dreht es sich eben um die Abmachung. Wir brauchen
vierundzwanzig Stunden, das ist alles. Morgen, wenn der Marsch vorüber ist,
werden wir ins Büro des Sheriffs kommen und alles tun, was Sie wollen. Aber
erst dann.«


»Das ist wohl nicht Ihr Ernst«,
sagte ich. »Bis zur Morgendämmerung können Sie leicht in Mexiko sein.«


»Ich will Ihnen gegenüber offen
sein, Lieutenant«, sagte Mendoza. »Die beiden letzten Aufträge, die wir
übernahmen, klappten nicht allzugut.«


»Sie sind komplett
danebengegangen!« sagte Lafe in harschem Ton. »Und nur deshalb, weil du
dieselben blöden Überlegungen angestellt hast wie jetzt auch, Pete.«


»Sei still!« sagte Mendoza
leise in bösartigem Ton. Dann konzentrierte er sich auf mich. »Ich tue etwas,
was ich in meinem ganzen Leben noch nie getan habe, Lieutenant. Ich bitte Sie
darum! Geben Sie uns vierundzwanzig Stunden Zeit, um den Job zu erledigen, dann
stehen wir voll und ganz zu Ihrer Verfügung.«


»Sie wissen doch genau
Bescheid, Mendoza«, sagte ich. »Wir fahren jetzt, und was hinterher geschieht,
liegt beim County-Sheriff.«


»Er ist blöde, aber ein loyaler
Polyp«, knurrte Lafe. »Ich hab dir gleich von Anfang an gesagt, du vergeudest
deine Zeit mit ihm, Pete! Also geschieht jetzt, was ich vorgeschlagen habe.«
Mit schnellen Schritten ging er hinter die Couch; und gleich darauf spürte ich
das kalte Metall des Pistolenlaufs in meinem Nacken. »Stehen Sie auf!«


Ich gehorchte. Mendozas Finger
krampften sich plötzlich zusammen und zerknüllten die Bierbüchse, die er noch
in seiner Hand hielt.


»Wir machen es so, wie ich
gesagt habe.« Lafes Stimme drang kalt und monoton
hinter meinem Rücken hervor. »Die Geschosse, die er durch das Küchenfenster
abgegeben hat, entsprechen denen aus seinem Revolver. Wir hielten ihn für einen
Einbrecher. Vielleicht kauft uns das der Rest der Polente nicht ab, aber
beweisen können sie dort gar nichts.«


»Du sagst, der Lieutenant sei
dumm«, flüsterte Mendoza. »Du behauptest, ich sei dumm.« Er warf plötzlich mit
einer heftigen Bewegung die zusammengeknüllte Bierbüchse weg. »Ich will dir mal
was sagen, Lafe. Du bist derjenige, der verdammt dumm ist! Nun erklär mir mal
eins: Wenn wir den Lieutenant irrtümlich für einen Einbrecher gehalten haben,
für wen haben wir dann den dicken kleinen Burschen gehalten?«


»Da können wir uns später was
ausdenken«, sagte Lafe unbekümmert. »Im Augenblick jedenfalls bist du überhaupt
nicht in der Verfassung, dir was einfallen zu lassen. Deshalb übernehme ich das
Kommando.«


»Was willst du?« Mendozas
Gesicht wurde karmesinrot. Seine Hand fuhr ins Innere seiner Jacke; und als sie
herauskam, hielt sie eine Pistole umfaßt. »Noch leite ich diesen Verein, du
verrückter Hund!«


Ich spürte, wie der Lauf der
Pistole von meinem Nacken weggenommen wurde, und kam zu dem Schluß, daß meiner
Rolle als Sandwich zwischen diesen beiden nur eine streng begrenzte Zukunft
zugedacht war. Mit einem verzweifelten Ruck warf ich mich zur Seite, dorthin,
wo mein Revolver auf dem Boden lag; und gleich darauf hörte ich zwei schnell
aufeinanderfolgende Schüsse. Meine Rechte erfaßte den Griff des
Achtunddreißigers. Ich rollte mich schnell weiter zur Seite und richtete mich
dann auf die Knie auf. Lafes Pistole knallte zum zweitenmal, und das Geschoß bohrte sich in den Boden,
dorthin, wo ich mich noch einen Augenblick zuvor befunden hatte. Ich gab
meinerseits zwei Schüsse auf ihn ab, und beide trafen ihn in die Brust. Er
taumelte zwei Schritte zurück, seine Knie gaben nach, und er sackte auf dem
Boden zusammen.


Der andere Strolch, Tony, stand
regungslos da, die Hände sorgfältig vor sich haltend, die Finger weit
gespreizt. Ich stand auf und sah, daß Mendoza, völlig entspannt wirkend, in
seinen Sessel gelehnt, dasaß. Das eine pechschwarze Auge starrte mich an,
während das andere nur noch eine unaussprechlich scheußliche blutige Masse war.


»Was hat Sie davon abgehalten,
sich einzumischen?« fragte ich Tony.


Er zuckte die Schultern und
grinste dann bedächtig. »Ich lebe noch. Oder nicht, Lieutenant?«


»Okay«, sagte ich. »Gehen wir
mal in die Küche.«


»Wie Sie meinen, Lieutenant.«
Sein Benehmen war fast höflich.


Chuck Henrys Leiche lag, das
Gesicht nach unten, auf dem Küchenboden. Im Rücken hatte er zwei Einschußlöcher. Alles in allem, fand ich, war diese eine
der weniger erfolgreichen Nächte von Al Wheeler.
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Im Haus an der Pine Street
schien alles ruhig zu sein. Nirgendwo war Licht zu sehen. Vielleicht hatte sich
also die H.U.R.E.-Vereinigung zu frühem Nachtschlaf niedergelegt. Ich stieg die
Stufen zur vorderen Veranda empor und drückte auf den Klingelknopf. Ungefähr
fünf Sekunden später klingelte ich dann zum drittenmal,
und das Licht auf der Veranda ging an. Dann öffnete sich die Haustür knapp zehn
Zentimeter weit, und durch den Spalt konnte ich eine gerade energische Nase und
ein samtbraunes Auge sehen.


»Ach, Sie sind’s, Lieutenant.«
Rona Henrys Stimme klang erleichtert. »Kommen Sie rein.«


Sie öffnete die Tür weit, und
ich trat ins Haus.


»Ich fürchte, ich sehe aus wie
etwas, was nicht mal die Katze ins Haus schleppen möchte«, sagte das
dunkelhaarige Mädchen und lächelte entschuldigend. »Bevor ich ins Bett ging,
habe ich mich geduscht und mir die Haare gewaschen.«


Die wilde neoafrikanische
Frisur war völlig verschwunden. Rechts und links von einem Mittelscheitel hing
ihr feuchtes Haar glatt an den Seiten ihres Kopfes herab. Sie trug ein dünnes
weißes Seidennachthemd, dessen Saum gerade die Mitte ihrer Schenkel erreichte
und das sich liebevoll um die weichen Rundungen ihres Körpers schmiegte.
Jedesmal, wenn sie Atem holte, bildeten ihre Brustwarzen zwei kleine
Ausbuchtungen in dem feinen Stoff. Wir gingen ins Wohnzimmer, und sie bot mir
einen Drink an. Als sie damit zurückkehrte, hatte ich mich auf dem altmodischen
Sofa niedergelassen. Sie reichte mir das Glas und dachte dann augenscheinlich
eine Sekunde nach, bevor sie sich neben mir niederließ, nahe genug, um einen
freundlichen Eindruck zu machen, aber auch nicht mehr.


Ich warf einen bedeutungsvollen
Blick auf meine Uhr. Es war fünf Minuten nach elf. »Sind die übrigen Mädchen
auch so früh schlafen gegangen?« fragte ich.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
bin mutterseelenallein, Lieutenant. Die anderen fanden, sie hätten mitten in
der Woche mal einen Urlaub nötig, aber ich hasse den Strand - Sonnenbrand,
Fliegen und Sand im Bikini.« Sie hob ihr eigenes Glas und warf mir dann einen
fragenden Blick zu. »Als Sie das letztemal hier
waren, haben wir auf die Lebenden getrunken, soviel ich mich erinnere. Bleibt
es dabei?«


»Wie wär’s, wenn wir auf das
Andenken an Alice Medina tränken?« schlug ich vor.


Die samtbraunen Augen weiteten
sich. »Auf Alices Gedenken«, flüsterte sie. »Soll das heißen, das sie tot ist?«


»Es war ihre Leiche, die
Stephanie Channing am letzten Freitag in der Strandhütte gefunden hat«, sagte
ich. »Aber aus irgendeinem Grund litt sie an plötzlichem Gedächtnisschwund und
erkannte ihre alte Freundin nicht.«


»Ich verstehe nicht.«


»Meiner Ansicht nach verstehen
Sie ausgezeichnet!« fauchte ich.


»Was soll das heißen?« fragte
sie, und ihre Stimme klang zaghaft.


»Alice muß sich außerordentlich
für die Sache von H.U.R.E. eingesetzt haben«, sagte ich. »Schließlich hat sie
sich angeboten, Pete Mendozas Geliebte zu werden, abgesehen von allem übrigen.«


»Von alldem weiß ich nichts«,
sagte sie steif.


»Wie gut stand sie mit Ihrem
Bruder?«


Sie überlegte — wie mir schien,
sehr lange. Ich drängte nicht, denn es bestand schließlich die Möglichkeit, daß
diese Frage harmlos genug war, um von ihr wahrheitsgemäß beantwortet zu werden.


»Ich weiß es nicht genau«,
sagte sie schließlich. »Ich meine, von Alices Gesichtspunkt aus. Chuck war
verrückt nach ihr. Ich habe zuvor nie erlebt, daß er in ein Mädchen derartig
verschossen war.«


»Wann haben Sie Chuck zum letztenmal gesehen?«


»Irgendwann letzte Woche, bevor
er nach New York flog«, sagte sie. »Offenbar muß er an der Ostküste gute
Geschäfte machen, denn er ist noch nicht zurückgekehrt.«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte
ich.


Sie starrte mich mit
offensichtlichem Erstaunen an. »Marian hat mir erzählt, er sei in dieser Woche
noch nicht im Büro aufgetaucht; und ich habe zweimal in seinem Apartment
angerufen, ohne daß sich jemand gemeldet hat.«


»Er ist zurückgekommen«, sagte
ich langsam. »Er fand heute am frühen Abend Alice Medinas Leiche. Wer immer sie
umgebracht hat, der Mörder brachte sie in die Strandhütte zurück. Chuck sollte
sich hinterher in seinem Apartment mit einem anderen Polizeibeamten treffen;
aber er kam nicht dorthin. Soviel ich gehört habe, hat ihm jemand mitgeteilt,
Pete Mendoza habe seine Freundin ermordet. Deshalb fuhr er ins Valley hinaus,
um ihn umzubringen.«


»Und hat er das getan?«
flüsterte sie.


»Er war fest entschlossen, ihn
umzubringen, aber einer von Mendozas Leibwächtern kam ihm zuvor«, sagte ich mit
ausdrucksloser Stimme.


»Chuck ist tot?«


»Es tut mir leid«, sagte ich,
und aus irgendeinem unerforschlichen Grund klang meine Stimme auf scheußliche
Weise unaufrichtig.


Ihr Gesicht schien plötzlich in
sich zusammenzufallen. Dann begannen ihr die Tränen aus den Augen zu strömen.
Ich nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es neben das meine auf den Tisch,
legte einen Arm um ihre Schultern und hielt sie fest, bis das heftige Beben ihres
geschmeidigen Körpers nachließ.


»Ich kann das nicht verstehen«,
sagte sie schließlich mit zitternder Stimme. »Warum hat Chuck versucht, so
etwas Verrücktes zu tun?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
ehrlich. »Ich weiß auch nicht, ob Mendoza Alice Medina umgebracht hat.«


»Haben Sie den Mann verhaftet,
der meinen Bruder ermordet hat?«


»Er ist tot und Mendoza auch«,
sagte ich müde. »Es scheint eine große Nacht für die vorbeugende
Verbrechensverhinderung gewesen zu sein.«


»Chuck und ich standen uns nie
besonders nah«, sagte sie. »Aber er war der einzige Mensch aus meiner Familie,
der noch übrig war.« Die Tränen flossen erneut, und sie stand schnell von der
Couch auf. »Entschuldigung«, sagte sie mit erstickter Stimme und rannte aus dem
Zimmer.


Eigentlich war das der
Zeitpunkt, den mitfühlenden Polypen zu spielen, aufzustehen und sie mit ihrem
Schmerz allein zu lassen. Nur reichte es dazu gar nicht. Rona Henry kam
ungefähr fünf Minuten später ins Zimmer zurück. Ihr Gesicht war blaß, wirkte
aber betont gefaßt, bis auf die verräterischen rotumränderten Augen. »Es tut
mir leid, Lieutenant.« Sie setzte sich erneut aufs Sofa, nahm ihr Glas und
trank es in einem Zug halb leer. 


»Erzählen Sie mir Näheres über
H.U.R.E.«, sagte ich.


Die braunen Augen warfen mir
über den Glasrand einen überraschten Blick zu. »Was gibt’s da zu erzählen? Sie
wissen doch vermutlich schon, daß es sich dabei um eine
Frauenemanzipationsbewegung handelt. Für mich ist das nur eine Art schlechter
Scherz, der inzwischen ein bißchen allzu abgestanden ist, aber die anderen
Mädchen nehmen das ernst. Selbst Chuck hat es ernst genommen.«


»Wirklich?« sagte ich milde
interessiert.


»Als er mir von diesem
phantastischen Mädchen erzählte, das er in Los Angeles kennengelernt hatte, und
davon, daß sie und ihre Freundinnen alle nach Pine City ziehen wollten,
berichtete er auch, sie seien alle Mitglieder von H.U.R.E. Ich hielt das zuerst
für einen Witz; aber dann wurde mir bewußt, daß Chuck das alles völlig ernst
meinte. Er wollte, daß wir alle zusammen in das Haus zogen. Der Gedanke
faszinierte mich nicht gerade, aber Chuck blieb beharrlich, und so machte ich
schließlich mit.«


»Sie mieteten also dieses Haus
und bewohnten es dann gemeinsam mit den anderen Mädchen?«


»Mehr oder weniger hat es ganz
gut geklappt«, sagte sie. »Die anderen führten ihr eigenes Leben, genauso wie
ich das meine.«


»Wie lange wohnen Sie hier
schon zusammen?«


»Seit ungefähr drei Wochen.«
Ein gequälter Ausdruck kam in ihre Augen. »Und jetzt bricht alles zusammen.
Erst ist Alice ermordet worden und nun Chuck.«


»Was für ein Typ war Alice?«
fragte ich.


Sie überlegte eine Weile. »Sie
war voller innerer Spannung. Sowohl Stephanie als auch Lisa haben einen
gewissen Sinn für Humor, selbst was H.U.R.E. betrifft. Aber Alice nicht. Es
war, als ob sie ihr ganzes Leben einer Sache verschrieben hätte, und für sie
war das ganze beinahe etwas wie eine Religion.«


»Sie sagten, Chuck sei verrückt
nach ihr gewesen, aber sie habe sich ihm gegenüber gleichgültig verhalten?«


»Ja, das stimmt sicher.« Sie
trank ihr Glas leer. »Manchmal habe ich mich gefragt, ob sie Chuck einfach
benutzt hat. Aber ich konnte nicht dahinterkommen, inwiefern.«


»Vielleicht, um ihre anderen
Freundinnen von Ihnen beiden profitieren zu lassen«, sagte ich.


»Warum sollte sie das tun?«


»Ich bin ein Polyp.« Ich
grinste sie an. »Ich stelle nur die Fragen.« Dann trank ich mein Glas leer und
stand auf. »Es tut mir leid, daß ich es sein mußte, der Ihnen das von Ihrem
Bruder erzählt hat.«


»Müssen Sie gehen?« fragte sie
mit weicher Stimme. 


»Die Pflicht ruft, wie man so
schön sagt.«


»Lieutenant Wheeler«, sagte
sie. »Sie müssen doch auch einen Vornamen haben?«


»Al«, sagte ich.


»Ich wollte, Sie würden
bleiben«, sagte sie mit noch weicherer Stimme.


»Das würde ich auch gern tun«,
sagte ich ehrlich. »Aber gerade jetzt ist es der falsche Zeitpunkt und der
falsche Ort.«


Sie schüttelte heftig den Kopf.
»Es ist genau der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort, Al.«


Sie stand auf und trat vor mich
hin. Dann beugte sie sich nach vorn, griff nach dem Saum ihres weißseidenen
Nachthemds, richtete sich wieder auf und zog es mit Schwung über ihren Kopf.
Ihr nackter Körper war schön, schlank und wirkte fast zerbrechlich. Die
gereifte Sexualität, die sie auszustrahlen versuchte, manifestierte sich
eigentlich über einen gegenteiligen Effekt, sie bot eher ein Bild
jungfräulicher Unschuld.


Mit fast flehender Geste
streckte sie die Hände nach mir aus. »Bitte, bleiben Sie, Al! Bleiben Sie und
lieben Sie mich. Es ist das richtige, sehen Sie das nicht? Die Versicherung,
daß das Leben über den Tod siegt. Helfen Sie mir, Chucks Tod zu vergessen,
oder, wenn das zuviel verlangt ist, helfen Sie mir, ihn zu akzeptieren.«


»Tut mir leid, Rona«, sagte
ich.


Ihr Handrücken schlug mit
schmerzhafter Gewalt gegen die Seite meines Gesichts. »Sie Dreckskerl!«
schluchzte sie. »Machen Sie, daß Sie wegkommen. Ich möchte Sie nie wiedersehen.
Ich...«


Sie drehte sich plötzlich um
und rannte mit ungeschickten Schritten aus dem Zimmer. Zwei Sekunden später
hörte ich die Schlafzimmertür hinter ihr zuschlagen. Es gab Zeiten, dachte ich
erschöpft, während ich der Haustür zustrebte, in denen es offensichtlich wurde,
daß mein alter Herr recht gehabt hatte — ich hätte einen anderen Beruf
ergreifen sollen, zum Beispiel Papierpuppen ausschneiden. Ich kletterte wieder
in den Healey, fuhr rückwärts aus der Zufahrt und machte mich in Richtung
Strand davon. Genau wie die Mädchen hatte ich entschieden das Bedürfnis nach
einem Kurzurlaub mitten in der Woche.


Es war fast Mitternacht, als
ich die Strandhütte erreichte. Wenn ich genügend Zeit gehabt hätte, so hätte
ich angehalten, um den Vollmond zu bewundern, der vom wolkenlosen Nachthimmel
herunterstrahlte und sein weiches Licht über die Wogen des Pazifischen Ozeans
ergoß. Ein abgenutzter Kombi stand quer vor der Hütte, und ich parkte daneben.


Die Hüttentür öffnete sich, als
ich noch einen knappen Meter entfernt war; und ich sah die Rothaarige dort
stehen, ein einladendes Lächeln auf dem Gesicht. Als ich näher trat, hielt sie
mir ein Glas in der ausgestreckten Rechten entgegen.


»Willkommen, Lieutenant.« Ihre
Stimme war hell und gelassen. »Scotch auf Eis natürlich, eigens für Sie
zubereitet. Aber leider kein Soda, auf die Feinheiten des Dasein gilt es hier
draußen in der rauhen Wildnis zu verzichten.«


»Danke.« Ich nahm das Glas.
»Sie haben mich erwartet?«


»Ich habe Rona vor zwei Minuten
angerufen, nur um mich zu vergewissern, daß sie sich nicht allzu einsam fühlt.
Sie erzählte mir von Ihrem kleinen Besuch bei ihr und von den schrecklichen
Nachrichten über Chuck.« Ihre grünen Augen verströmten Mitgefühl. »Sie müssen
mir alles erzählen — allerdings später. In diesem Augenblick möchte ich, daß
Sie hereinkommen und jemand ganz Speziellen kennenlernen.«


Sie trug noch immer die
hautenge schwarze Lederhose und die schwarzen Lederstiefel mit den hohen
Absätzen. Diesmal war allerdings, um die Monotonie ihrer Aufmachung zu
durchbrechen, die dünne Seidenbluse ebenfalls schwarz. Sie trat zur Seite, um
mich vorbeizulassen; und ich trat in den Wohnraum. Der Bursche, der aus dem
Korbsessel aufstand, um mich zu begrüßen, sah aus wie der unheroische Held des
Jahres. Er mochte Mitte Dreißig sein, war mittelgroß, breitschultrig und
verfügte über Muskeln, um damit drei durchschnittliche Männer
zufriedenzustellen. Seine Haut — so weit sie zwischen
dem dicken schwarzen Schnauzbart und dem entsprechenden struppigen Vollbart
ersichtlich war — war tief gebräunt. Wenn er lächelte, blitzten seine Zähne in
blendendem Weiß.


»Lieutenant«, gurrte Lisa
Frazer, »ich möchte Sie gern Juan Hernandez vorstellen.«


»Es ist mir ein Vergnügen,
Lieutenant.« Hernandez’ Händedruck hatte in etwa dieselbe Wirkung, wie wenn man
seine Finger zwischen eine zugleitende Schiebetür steckt. »Ich habe gerade
gehört, was mit Mendoza passiert ist. Ich kann nicht behaupten, daß es mir das
Herz bricht, aber es tut mir leid, daß es auf diese Weise geschehen mußte.«


Mir fiel keine passende Antwort
ein, deshalb lächelte ich vage und nippte an meinem Scotch.


»Juan hat die völlige
Unterstützung von H.U.R.E. in seinem Kampf um die Anerkennung der Gewerkschaft,
um einen vernünftigen Lebensstandard und um annehmbare Arbeitsbedingungen für
seine Leute«, sagte Lisa, als spräche sie vor einer Massenversammlung. »Wir
haben eine letzte Besprechung darüber, was H.U.R.E. zu ihrem
Demonstrationsmarsch morgen an Hilfe beisteuern kann.«


»Ein tapferes Lächeln«, sagte
ich. »Ein flatterndes Taschentuch und faßweise
Zitronenlimonade für die durstigen Helden, wenn alles vorüber ist.«


»Sie sind ein zynischer
Bastard«, sagte sie leichthin. »Aber was kann man von einem Polizistenschwein
schon erwarten?«


»Man kann in der Regel hoffen,
daß es die Kastanien aus dem Feuer holt«, sagte ich. Sie rollte verzweifelt die
Augen.


»Ich glaube, ich muß gehen«,
sagte Hernandez mit Festigkeit. »Es ist spät, und ich muß morgen früh
aufstehen.«


»Halten Sie bloß Ihre Leute
davon ab, während des Marsches von der Straße abzuirren, dann wird es keinerlei
Scherereien geben«, sagte ich.


»Der Lieutenant ist in allen
Detailfragen des Verkehrs Experte«, sagte Lisa giftig. »Seine Erfahrungen
stammen von der Kreuzung Fifth Avenue und Main
Street. Damals war er lediglich bei der uniformierten Polizei. Dann, eines
Tages, fuhr ein Lastwagen, dem er freie Fahrt gewinkt, dies aber im gleichen
Augenblick vergessen hatte, über seinen Kopf, preßte dort das vorhandene
winzige bißchen Grips zu einem festen kleinen Ball in dem dicken Schädel
zusammen. Natürlich beförderte man ihn anschließend sofort zum Lieutenant.«


Hernandez lächelte unsicher.
»Diese Mädchen haben immer Witzchen auf Lager. Was, Lieutenant?«


»Finden Sie?« fragte ich
aufrichtig interessiert.


»Ich muß gehen«, sagte
Hernandez schnell.


Lisa Frazer begleitete ihn zu
dem abgenutzten Kombi hinaus, was mir Zeit ließ, um die Schlafzimmertür weit
aufzustoßen und festzustellen, daß der Raum leer war. Ich hörte, wie der Motor
angelassen wurde, dann kam die Rothaarige in die Hütte zurück und schloß die
Tür hinter sich.


»Er ist ein sehr netter Mann — auf
eine einfache, bäuerliche Art«, sagte sie, »aber seiner Sache so verdammt
ergeben, daß ich fast weinen könnte.«


»Was ist aus den anderen
Mädchen geworden?« fragte ich sie. »Sind sie draußen am Strand, um sich die
Stiefel für den morgigen Marsch einzulaufen?«


»Als sie die Nachricht über
Chuck hörten, entschlossen sie sich, zum Haus zurückzufahren, und Rona
Gesellschaft zu leisten«, sagte sie. »Aber Juan wurde erwartet; und so mußte
jemand hierbleiben, um ihn zu empfangen.«


»Ist das so wichtig? Ich meine
diese Hilfe von H.U.R.E beim Marsch durch das Tal?«


»Ich glaube nicht, daß diese
widerlichen Plantagenbesitzer so leicht aufgeben, nur weil Mendoza nicht mehr
da ist«, sagte sie.


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich höflich. »Es tut mir leid, daß ich die beiden anderen Mädchen nicht
mehr angetroffen habe. Hoffentlich haben sie sich nicht unterwegs verirrt.«


»Warum sollten sie das tun?«
erkundigte sie sich in nachsichtigem Ton.


»Weil sie beide ein so
miserables Gedächtnis haben«, brummte ich. »Als Stephanie am letzten Freitag
die Tote im Schlafzimmer fand, konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, daß
es sich dabei um ihre Freundin Alice Medina handelte.«


»Das habe ich Ihnen doch
erklärt«, sagte sie scharf. 


»Stimmt!« gab ich zu. »Es
geschah deshalb, weil H.U.R.E. sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern
wollte. Das ist auch vermutlich der Grund, weshalb Marian Norton wegen des
Fotos von Alice Medina auf Chuck Henrys Schreibtisch so verwirrt war und es als
das Bild seiner Schwester bezeichnete.«


»Ich dachte, das wäre selbst
jemandem mit einem Spatzengehirn wie dem Ihren klargeworden«, sagte sie
verächtlich.


»Wissen Sie was?« sagte ich
liebenswürdig. »Ich gewinne allmählich den Eindruck, als hätten Sie mir eine
Menge Dinge erzählt, die nicht offensichtlich sind, nur um mich davon
abzuhalten, über die Dinge nachzudenken, die offensichtlich sind.«


»Ich weiß nicht, was das zum
Teufel heißen soll«, sagte sie verdutzt. »Aber es klingt sehr imponierend.«


»Ich nehme an, es heißt, daß
ich H.U.R.E. unterschätzt habe, und zwar von Anfang an«, sagte ich. »Und genau
das lag in Ihrer Absicht.«


»Ich habe diese Unterhaltung
allmählich gründlich satt«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Vor allem deshalb,
weil ich kein einziges Wort davon verstehe. Ich brauche was zu trinken.« Sie
wies mit dem Kopf auf den Korbsessel. »Wenn Sie schon darauf bestehen,
hierzubleiben, Lieutenant, dann setzen Sie sich und ruhen Sie Ihren Kopf aus,
während ich mir was hole.«


Es schien verdammt lange zu
dauern, bis sie sich etwas zu trinken mitbrachte. Ich saß im Korbsessel und
nippte vorsichtig. Der Drink schmeckte, als bestünde er aus reinem Scotch mit
drei Eiswürfeln. Lisa Frazier erschien schließlich wieder, blieb vor dem Stuhl
stehen und gab mir ihren Drink.


»Halten Sie das mal eine
Minute«, befahl sie. »Ich muß mir die Nase pudern — und zwar wirklich.«


»Zögern Sie nur alles hinaus,
solange Sie wollen«, sagte ich. »Ich habe die ganze Nacht Zeit.«


»Darauf verlasse ich mich,
Lieutenant«, sagte sie schroff und verschwand im Schlafzimmer.


Ich fragte mich beiläufig, ob
Sheriff Lavers wohl noch immer meinetwegen fluchte oder ob er aufgegeben und
nach Hause gegangen war. Nachdem ich den einsamen Überlebenden aus der
Schießerei, Tony, den Kollegen vom nächsten Streifenwagen übergeben hatte,
hatte ich sie angewiesen, sich um die restlichen Details zu kümmern, während
ich zum Haus an der Pine Street gefahren war. Tony hatte leidenschaftlich
geschworen, er wisse nichts von irgendwelchen Plänen, die Mendoza bezüglich des
Demonstrationsmarsches gehabt haben könnte und er wisse absolut gar nichts über
Alice Medinas Ermordung. Also hatte ich großzügig dem Sheriff alle Einzelheiten
überlassen, während ich mich wieder auf eigene Faust auf den Weg machte.


»Mir ist plötzlich eingefallen,
daß neulich abends in Ihrer Wohnung eine Angelegenheit unerledigt geblieben
ist«, sagte Lisa Frazers Stimme, und es klang wie ein kehliges Gurren. »Wollen
wir das jetzt nicht nachholen?«


Sie stand im Rahmen der
Schlafzimmertür, die Arme erhoben, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Der
Kontrast zwischen den schwarzen Lederstiefeln mit den hohen Absätzen und dem
cremigen Weiß alles übrigen reichte aus, um auch in einem Achtzigjährigen eine
Flut wilder Vorstellungen zu erwecken. Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte
die Augen nicht von dem dreieckigen Vlies zwischen ihren Beinen wenden, das von
verblüffend lebhaftem Rot war. Ihre Augen sahen, wohin mein Blick gerichtet
war, und sie lachte verständnisvoll. »Ich erinnere mich sehr deutlich, daß Sie
mir beim letztenmal noch nicht mal Gelegenheit gaben,
meine Hose auszuziehen, bevor Sie mein Angebot rundheraus ablehnten.« Ihre
grünen Augen glitzerten amüsiert. »Ein Mädchen hat auch seinen Stolz,
Lieutenant! Ich wollte Sie wissen lassen, daß ich eine echte Rothaarige bin.«
Sie kam langsam auf mich zu, und ihre melonenförmigen Brüste bebten bei jedem
Schritt. »Ich habe als eine Art Versicherungspolice meine Stiefel anbehalten.«
Ihre grünen Augen glitzerten noch immer. »Sie wären überrascht, wenn Sie
wüßten, wieviel Männer in diesem Punkt einen Vogel
haben.«


»Wissen Sie was«, sagte ich
melancholisch, »mit Sicherheit bin ich im Augenblick der Mann mit dem größten
Sex-Appeal von ganz Pine City, vielleicht sogar von ganz Südkalifornien. Können
Sie sich vorstellen, daß mich das allmählich besorgt macht? Ich meine, wieso bin
ich plötzlich so unwiderstehlich? Vorgestern abend
gab Marian Norton überdeutlich zu erkennen, daß sie jederzeit bereit sei, die
Meine zu werden, und als das nicht hinhaute, haben Sie die Rolle übernommen. Heute abend flehte mich Rona Henry an, die Nacht über bei
ihr zu bleiben und sie zu lieben; und nun sind Sie wieder hier in Ihren
entzückenden Stiefelchen und machen mir, wie meine Mutter sich auszudrücken
pflegte, unsittliche Anträge. Mein Vater pflegte einzuwenden, es sei okay, da
sie ja verheiratet wären; aber meine Mutter sagte, einmal sei mehr als genug
für sie und wenn er je wieder dergleichen versuchte, würde sie ihm mit dem
Dampfbügeleisen eins über den Kopf geben. Ich war natürlich ein Einzelkind.«


Sie blieb einen knappen Meter
vor mir stehen. Dann hob sie erneut die Arme und verschränkte wieder die Hände
hinter dem Kopf, wobei sich ihre vollen Brüste entsprechend anhoben. Die großen
korallenroten Spitzen waren hart. Ihre Hüften bewegten sich langsam im Kreis.
Und in einem Augenblick völliger Verrücktheit überlegte ich mir, wie sie wohl
in einem Baströckchen aussehen würde. »Sie faseln, Lieutenant«, sagte sie
spöttisch. »Sie brauchen lediglich zwei Dinge zu tun. Zuerst stellen Sie mal
diese Drinks hin, die Sie da wie Rettungsringe umklammern, und dann folgen Sie
mir ins Schlafzimmer.« Sie lachte erneut, und es war ein tiefes, vollkommen
wollüstiges Lachen, das mir einen Schauer über das Rückgrat jagte, ähnlich dem,
die die Zehen einer erfahrenen japanischen Masseuse auslösen. »Dann sehen wir
weiter.«


Ich bückte mich und stellte die
beiden Gläser auf den Boden, je eins rechts und links neben meine Füße,
richtete mich jedoch hinterher nicht mehr auf. Vor allem deshalb, weil ein
Pistolengriff aufs bösartigste gegen meinen Hinterkopf schlug. Deshalb fiel ich
auch aus dem Sessel und rutschte nach vorn über den Boden, bis mein Kopf zu
Lisa Fraziers Füßen lag. Ein paar Sekunden lang, während noch helle Funken in
meinem Kopf explodierten, hörte ich ihr wildes Gelächter.


»Es ist fast ein Jammer«, sagte
ihre schnell dahinschwindende Stimme. »Irgendwie habe ich ein schlechtes
Gewissen. Wißt ihr was? Wenn das alles vorüber ist, sollte eine von uns gut und
ehrlich mit ihm schlafen. Ich meine, so als eine Art Trostpreis.«
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Mein Hinterkopf schmerzte
teuflisch, und meine Nase juckte. Zumindest, dachte ich mit einer gewissen
Portion philosophischer Zurückhaltung, könnte ich mich kratzen. Irrtum! Entlang
der Innenseite meines linken Beins entwickelte sich ein schmerzhafter Krampf;
und eine sichere Methode, ihn zu lösen, war, es auszustrecken. Erneuter Irrtum!
Ich öffnete zögernd die Augen und stellte fest, daß das Licht nicht stark genug
war, um auf meine Netzhaut unangenehm zu wirken.


»Du bist nach wie vor in der
Strandhütte — im Schlafzimmer, ja?« fragte eine Stimme in einem Ton, der
offensichtlich beruhigend klingen sollte. »Du liegst auf deiner Seite im Bett,
den Rücken zur Wand, denn du kannst das übrige Zimmer sehen.«


»Jawohl, mit hinter dem Rücken
gefesselten Händen«, fauchte ich. »Und die Knöchel sind auch zusammengebunden.
Und als ob das noch nicht genug wäre, hat irgendein reizender Dreckskerl mit
einem weiteren Strick die Fesseln an meinen Händen und Füßen miteinander
verbunden, so daß ich mir vorkomme wie ein Truthahn am Erntedanktag.«


Immerhin lebst du noch. Oder
nicht? sagte meine innere Stimme salbungsvoll. Vergiß nicht, Wheeler, du kannst
nicht alles haben!


Die nächsten paar Minuten
brachte ich damit zu, lautlos eine Hymne wütenden Hasses gegen die Welt im
allgemeinen von mir zu geben, mit speziellem Bezug auf die Mitglieder von
H.U.R.E. Dann öffnete sich die Tür, und Lisa Frazer betrat das Zimmer. Sie war
wieder völlig bekleidet, aber das war meine geringste Sorge. Im Augenblick
hatte ich das Gefühl, daß mein Sex-Appeal dem eines kastrierten Haushahns bei Sonnenuntergang
entsprach. Meine wirkliche Sorge bezog sich auf die unangenehm aussehende
Injektionsspritze, die sie in der rechten Hand trug.


»Ich sehe, Sie sind wach,
Lieutenant«, sagte sie in dem milden Ton einer Irrenhaus Wärterin. »Hoffentlich
fühlen Sie sich nicht allzu unbehaglich?«


»Sie haben die Preiselbeersauce
vergessen«, zischte ich. 


»Das ist vermutlich wieder
einer Ihrer dürftigen Späße.« Sie zog eine Grimasse. »Nun, Sie brauchen sich
über weiteres Unbehagen keine Gedanken mehr zu machen.« Sie fuchtelte mit einer
auf makabre Weise an Doktor Frankenstein gemahnenden Weise mit der
Injektionsspritze herum. »Bald werden Sie wieder in Morpheus’ Armen liegen.«


»Tot, meinen Sie?« krächzte
ich.


»Ich meine«, sagte sie in
demselben besänftigenden Ton, »daß diese Spritze genügend Demerol
enthält, um Sie wie ein unschuldiges Baby schlafen zu lassen. Und wenn ich es
mir genau überlege, sind Sie das ja eigentlich auch.« Sie lachte vergnügt, und
ich sehnte mich in ohnmächtigem Zorn nach der Möglichkeit, ihr das Herz mit
einem stumpfen Messer aus dem Leib zu schneiden. »Und hinterher?« fragte ich.


»Ab morgen
nachmittag werden wir vom Wind verweht sein«, sagte sie gelassen. »Aber
irgendwann unterwegs wird jemand von uns daran denken, das Büro des Sheriffs
anzurufen und dort mitzuteilen, wo man den verlorengegangenen Lieutenant
abholen kann.«


»Sie sind ein Herzchen«, sagte
ich mit erstickter Stimme. 


»Und seine Außenseite verfügt
über so wundervolle Konturen«, sagte sie selbstzufrieden. »Nun seien Sie ein
braver kleiner Lieutenant und sagen Sie schön gute Nacht.«


»Sie erzählten mir, H.U.R.E.
sei politisch orientiert«, sagte ich schnell. »Ich glaube, das war das
Wichtigste, von den nicht offensichtlichen Dingen, die Sie mir erzählt haben,
denn das hielt mich davon ab, über all die Tatsachen nachzudenken, die
eigentlich hätten offensichtlich sein sollen.«


»Ich fürchte, ich verstehe Sie
schon wieder nicht«, sagte sie.


»Der Gedanke an eine
>Befreiung< der Frauen klingt in den Ohren der Männer wie ein schlechter
Scherz«, sagte ich. »Und wenn Sie einer entsprechenden Gruppe auch noch die
Bezeichnung H.U.R.E. geben, dann wird der Scherz noch schlechter. Und das
sollte auch so wirken, nicht wahr? Sie wollten sicher sein, daß niemand — und
schon gar nicht ich — diese Gruppe auch nur eine Sekunde lang ernst nehmen
sollte. Deshalb konnten Sie sich leisten, mir die Wahrheit zu erzählen — weil
Sie verdammt gut wußten, ich würde sie niemals glauben.«


»Das Polizistenschwein hat
wieder angefangen zu denken«, sagte sie. »Ich finde es auf amüsante Weise
faszinierend.«


»Nichts ist so geschehen, wie
sich das ein Polizeibeamter mit einiger Selbstachtung bei einem Mord
vorstellt«, sagte ich. »Ich hatte eine Leiche aufgefunden, dann plötzlich war
sie weg. Ich hatte sogar eine Zeugin, aber sie wurde zusammen mit der Leiche
entführt. Verdacht — Motiv — Gelegenheit. Zum Teufel! Bis heute
nachmittag konnte ich die Tote noch nicht einmal mit Sicherheit
identifizieren. Auch das war ein Teil des ganzen Plans, nicht wahr? Die Polente
sollte in immer kleiner werdenden Kreisen herumrennen, bis sie vollends
verwirrt war, und in der Zwischenzeit konnten Sie das bewerkstelligen, was Sie
von Anfang an vorgehabt hatten.«


Sie nickte und lächelte
freundlich. »So ähnlich, Lieutenant.«


»Ich habe da ein paar verrückte
Vorstellungen«, sagte ich. »Ich würde Sie gern mal probeweise vortragen, selbst
wenn ich damit völlig auf dem Holzweg sein sollte.«


»Warum sollte ich Ihnen Ihre
letzte Bitte nicht erfüllen?«


»Mendoza behauptete, Alice
Medina sei mit hervorragenden Empfehlungen von einer Organisation gekommen, die
er nicht beim Namen nannte, die aber ungeheuer einflußreich
sein soll. Stimmt das?«


»Vielleicht«, sagte sie
großmütig.


»Ich vermute, sie nahm an, Sie
seien nur hier, um Mendoza zu unterstützen«, fuhr ich fort. »Aber Sie hatten
völlig andere Pläne; und als sie die Wahrheit herausfand, sträubte sie sich.«


»Und wie!« Das Lächeln um ihren
Mund jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Sie war im Begriff, geradewegs
zu Mendoza zurückzurennen, um ihm von unseren kleinen Plänen Mitteilung zu
machen.«


»Und deshalb haben Sie sie
umgebracht?«


»Nun, Sie können doch wohl kaum
erwarten, daß wir die ganze Operation aufs Spiel setzten, nur weil Alice
sentimentale Gefühle hegte?« Sie zuckte leicht die Schultern. »Ich habe es
Ihnen schon mal gesagt, Lieutenant; jede Bewegung braucht ihre Märtyrer.«


»Warum hat dann Stephanie
Channing im Büro des Sheriffs angerufen und den Mord gemeldet?«


»Es gibt Zeiten, in denen der
direkte Weg der beste ist«, sagte sie. »Wenn Alice nicht ins Valley
zurückkehrte, mußte Mendoza sie natürlich vermissen. Er wußte alles über Chuck
Henry und die Masken, die er unter den Kindern verteilt hatte, und nahm
möglicherweise an, er arbeite mit Alice zusammen. Sobald nun Chuck hörte, daß
Alice verschwunden war, mußte er notgedrungen peinliche Fragen stellen, und er
wußte auch genau, wo er sie stellen konnte. Und deshalb — wie Sie selber
scharfsinnig wenn auch viel zu spät herausgefunden haben — entschieden wir, die
beste Methode, mit der Situation fertig zu werden, sei die, die Polizei zu
verwirren. Stephanie wollte das Unschuldslamm spielen, das soeben die Leiche
einer ihr völlig Unbekannten in der Strandhütte gefunden hatte, die ihr über
das Wochenende zur Verfügung gestellt worden war. Und dann...« sie gähnte.
»Aber Sie wissen ja selber, was hinterher geschah.«


»Sie benutzten Chuck Henry,
weil das so bequem war?«


»Er war Ronas Bruder, und er
wohnte in Pine City«, sagte sie. »Nur um sicher zu sein, daß er das tat, was
wir wollten, machten wir ihn sofort mit Alice bekannt.« Sie schien in
Erinnerungen versunken zu sein. »Alice war in dieser Beziehung ausgezeichnet.
Ich hatte sie immer für eine eingefleischte Nymphomanin gehalten, die aber eine
intellektuelle Rechtfertigung dafür brauchte, daß sie mit so vielen Männern wie
nur irgend möglich ins Bett hopste. Wie sich herausstellte, habe ich mich da
vermutlich getäuscht. Chuck war verrückt nach ihr, und das entsprach dem Plan.
Aber dann verschoß sie sich auch in ihn, und damit wäre die ganze Aktion fast
im Eimer gewesen.«


»Als Chuck nach New York ging,
hatte er nicht vor, wieder zurückzukehren«, sagte ich. »Alice sollte ihm später
nachkommen.«


Ein Ausdruck milden Erstaunens
tauchte auf ihrem Gesicht auf. »Wie haben Sie das herausgefunden?«


»Er hatte sein Apartment
vollkommen ausgeräumt«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach kam er überhaupt nur
zurück, um dahinterzukommen, was Alice bewogen hatte, ihre Pläne zu ändern.«


»Wir erfuhren die ganze
Geschichte am letzten Freitagnachmittag, als wir sie in der Hütte trafen«,
sagte das rothaarige Mädchen. »Alice war mit der Gruppe fertig. Sie hatte echte
Liebe gefunden und wollte austreten. Sie sträubte sich auch heftig gegen den
Gedanken, Mendoza umzubringen, weil das möglicherweise ihren geliebten Chuck in
Mitleidenschaft ziehen konnte. Also mußten wir sie schließlich unschädlich
machen.«


Sie sagte das mit einer Stimme,
die bar jeder Emotion war, als rede sie von einem belanglosen Verkehrsunfall.


»Chuck erzählte mir, Alice habe
angerufen und ihn gebeten, sich mit ihr in der Strandhütte zu treffen, und es
sei dringend«, sagte ich. »Alice kann aber nicht angerufen haben, denn sie war
bereits seit drei Tagen tot. Also muß es jemand gewesen sein, der am Telefon
ihre Stimme imitiert hat. Als es zu spät war und Chuck nicht, wie versprochen,
in seinem Apartment erschien, wurde mir klar, daß er wahrscheinlich
herausgefunden hatte, wer Alices Stimme imitiert hatte.«


»Und er tauchte im Haus an der
Pine Street auf«, sagte sie. »Wir überzeugten ihn davon, daß Mendoza es gewesen
sei, der seine Heißgeliebte umgebracht habe; und er raste ins Valley hinaus, um
eigenhändig Rache an ihm zu nehmen. Wir unterstützten ihn dabei aus
Leibeskräften. Wir liehen ihm sogar eine Pistole!«


»Und der Anruf von Mickymaus
war dabei wieder mal eine große Hilfe«, knurrte ich. »Haben Sie sich
ausreichend lange Zeit gelassen, um sicher zu sein, daß ich zu spät dorthin
kommen würde?«


Sie nickte lässig. »Natürlich!
Das Problem von Chucks Rückkehr wurde auf diese Weise sehr zufriedenstellend
gelöst.«


»Aber hat nicht Mendoza
dadurch, daß er selbst bei der Gelegenheit umkam, Ihre brillanten Pläne ein
bißchen verpfuscht?« fragte ich spöttisch.


»Das war ein Bonus«, sagte sie
in erfreutem Ton. »Mendoza war schon seit langem auf dem absteigenden Ast. Der
erste Teil unserer Aktion sollte daraus bestehen, ihn für alle Zeiten
loszuwerden. Wir hatten allerdings, wie ich gestehen muß, ein anderes und
dramatischeres Hinscheiden für ihn geplant.«


»Wird Ihnen jetzt nicht ein
bißchen die Pointe verpatzt?« beharrte ich. »Ich meine, wenn die
Plantagenbesitzer erfahren, daß ihr importierter großer Organisator im
Zusammenhang mit dem Racheakt eines Mannes umgekommen ist, der ihn für den Tod
seiner Geliebten verantwortlich machte?«


»Sie sind so naiv, Lieutenant«,
murmelte sie. »Ich könnte mich direkt an den Gedanken gewöhnen, Sie wie einen
einfältigen kleinen Pudel als Schoßtier im Haus zu halten. Wir haben unser
Bestes getan, um im Valley zu verbreiten, daß Chuck Henry mit den Kommunisten
sympathisiert und mit Hernandez zusammengearbeitet habe. Wenn nun morgen der
Marsch beginnt, werden die Plantagenbesitzer in Weißglut sein.«


»Was, zum Teufel, hatte dann
vorhin Hernandez hier zu suchen?« sagte ich in ersticktem Ton.


»Haben Sie noch nie was davon
gehört, daß man eine Kerze an zwei Enden abbrennen kann?« fragte sie
liebenswürdig.


»Was ist mit Rona Henry?«
fragte ich verzweifelt. »Was empfindet sie der Gruppe gegenüber, jetzt, da sie
weiß, daß ihr Bruder tot ist?«


»Sie ist wahrscheinlich ganz
erfreut.« Ihre grünen Augen glitzerten in kaltem Vergnügen. »Sie hat ihn seit
ihrer frühesten Kindheit gehaßt.« Sie trat einen
Schritt näher ans Bett heran, die Injektionsspritze in der erhobenen Hand. »Nun
muß ich darauf bestehen, daß Sie schlafen, Lieutenant.«


»Noch etwas«, knurrte ich.
»Was, zum Teufel, wollen Sie eigentlich mit dem Ganzen erreichen?«


»Ein bißchen Chaos«, sagte sie.
»Ein weiteres Detail im großen Plan. Unruhe unter der Bürgerschaft, weiterer
Hader, mehr Unsicherheit in der großen, gottesfürchtigen Masse des Mittelstandes,
der nur den Status quo erhalten möchte, der es ihm ermöglicht, Geld zu
verdienen und nachts ruhig zu schlafen.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde
starr. »Unser Ziel — das von H.U.R.E. und ihren verbündeten Gruppen — ist die
totale Katastrophe, Lieutenant; und wir werden alles dafür in Szene setzen, was
sich dafür eignet — einschließlich einer örtlich begrenzten läppischen Rauferei
zwischen einer Bande dickköpfiger Plantagenbesitzer und einer Bande von
Möchtegern-Gewerkschaftern. Das trägt alles zu unserer Sache bei, vor allem
wenn die Beseitigung eines unfähigen Außenseiters — Mendoza — ins allgemeine
Konzept paßt.«


»Sie sind ja komplett irre«,
sagte ich.


»Es ist eine völlig neue Idee,
Charlie«, sagte sie mit harter, verächtlicher Stimme. »Ich kann nicht erwarten,
daß ein kleinkarierter Polyp wie Sie so etwas versteht. Im Endeffekt wird die
einfach geartete Mehrheit alles akzeptieren, was auch nur nach einer Lösung
ihrer Probleme aussieht. Revolution — Bürgerkrieg — alles, was das Chaos
beenden könnte. Und dann werden wir die Herrschaft übernehmen.«


»Sind Sie ganz sicher, daß es
sich bei dem, was in der Spritze ist, wirklich nur um Demerol
handelt?« fragte ich.


»Warum zweifeln Sie daran?«


»Ich fürchte, Sie haben mir
bereits zuviel erzählt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das heißt, sofern Sie vorhaben,
mich für den Rest der Nacht am Leben zu lassen.«


Sie lachte erneut, und ich
zuckte bei dem Laut zusammen. »Sie spielen dabei überhaupt keine Rolle,
Lieutenant. Das haben Sie nie getan. Überlegen Sie mal. Wenn alles vorüber ist
und wir aus Pine City verschwunden sind, wer wird dann — sofern er seine Sinne
beisammen hat — Ihr verrücktes Geschwätz über eine politisch orientierte Gruppe
von Frauen glauben, die sich auch noch mit der verrückten Bezeichnung H.U.R.E.
bedacht haben?«


Ich gab es sehr ungern zu,
selbst vor mir selbst, aber wahrscheinlich hatte sie damit verteufelt recht.
Sie schob den Ärmel meines Jacketts zurück und mir blieb nichts weiter übrig,
als zuzusehen, wie die — hoffentlich — aseptische Nadel sich meinem Arm
näherte. Sie bohrte sich mit, wie mir schien, unnötiger Wucht in eine Vene,
dann schob sich der Kolben nach vorn.


»Erledigt!« Lisa Frazer trat
zurück und grinste auf mich herab. »Süße Träume, Lieutenant! Die Injektion
sollte eigentlich gut bis morgen in den Vormittag hinein ihre Wirkung tun. Wenn
Sie Glück haben, wird vielleicht jemand aus dem Sheriffbüro nach Ihnen suchen
und Sie finden, bevor Sie verhungert sind.«


Sie verließ das Zimmer und
schloß die Tür hinter sich. Alles war völlig dunkel, bis aus den haarfeinen
Lichtstreif unter der Tür. Ich sah eine Weile hin, bis seine Farbe sich in
sanftes Rosa verwandelte und dann wie der Geist eines Verstorbenen ins Zimmer
zu quellen begann. Er begann sich mit kleinen wirbelnden Bewegungen zu vergrößern,
bis er sich ungefähr anderthalb Meter über den Boden erhob; und während die
wirbelnden Kreise sich verlangsamten, begann er Form anzunehmen. Aus
irgendeinem Grund war ich nicht einmal überrascht, als sich aus ihm schließlich
die Gestalt des toten Mädchens, Alice Medina, entwickelte. Nach wie vor hatte
sie das häßliche, von Pulver geschwärzte Loch in der linken Schläfe.


»Entschuldigung«, sagte sie mit
unsicherer Stimme. »Ich habe einen Augenblick lang gedacht, Sie seien Chuck.
Aber Sie sind nicht Chuck. Oder?«


»Nein, auch nicht neuerdings«,
sagte ich ernst.


»Na ja«, sie zuckte so heftig
die Schultern, daß kleine Lichtfunken zum Boden hinabstoben und einen
dunkelvioletten Schein verbreiteten, »dann muß ich mich wohl woanders
materialisieren.«


Ich sah zu, wie sie wieder
unter der Tür verschwand, aber sie hatte ein paar der kleinen Funken
hinterlassen. Jedesmal, wenn ich die Augen schloß, explodierten sie in meinem
Kopf. Ich hatte den Eindruck, daß sie gar nicht aus Licht bestanden. Wenn man
genau überlegte, bestanden sie aus Demerol, genau wie
das Phantom Alice Medina — und überhaupt die gesamte Welt um mich herum. Es war
eine tiefgründige Erkenntnis. So tiefgründig, daß ich beschloß, daraufhin zu
schlafen.
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Als ich die Augen öffnete,
herrschte ringsum helles Tageslicht. Meine Arme und Beine waren steif und
verkrampft und fühlten sich an, als brächen sie sofort ab, sobald sie jemand
berührte. Mit ungeheurer Anstrengung wälzte ich mich herum, was zur Folge
hatte, daß ich mit ins Kissen vergrabenem Gesicht auf dem Bauch lag. Vielleicht
war ein schneller Tod durch Ersticken dem langsamen durch Verhungern
vorzuziehen. Nach einem weiteren krampfhaften Versuch gelang es mir, mich
schlicht vom Bett hinunterzuwälzen. Die Wucht meines Aufpralls trug nichts dazu
bei, meinen überlebensgroßen Demerol-Katzenjammer zu
mildern.


Unbeweglich und mit blauen
Flecken versehen, blieb ich ein paar Minuten lang liegen, dann fiel mir ein,
daß Lisa Frazer als einziges verabsäumt hatte, mir einen Knebel in meinen
großen Mund zu stopfen. Die Wahrscheinlichkeit, daß sich jemand auch nur in
einem Umkreis von einem Kilometer der abgelegenen Strandhütte aufhielt, war
gering, aber ich hatte schließlich nichts zu verlieren als allenfalls meine
Stimme. Also kreischte ich aus Leibeskräften »Hilfe!« und wiederholte das im
Abstand einer halben Minute immer wieder, bis meine Kehle völlig ausgetrocknet
war. Es schien mir eine miserable Art und Weise, den Vormittag zu verbringen,
aber ich hatte keine Alternative. Es gelang mir, wieder etwas Speichel im Mund
zu sammeln, und begann von neuem. Nach dem dritten verzweifelten Schrei hörte
ich, wie die Schlafzimmertür geöffnet wurde. Ich war so vom Bett gestürzt, daß
ich den Rücken der Tür zuwandte; und einen Augenblick lang hatte ich die wilde
Vision einer Lisa Frazer, die, einen Dolch in der Hand auf mich zuschritt.


»Entschuldigung.« Die weibliche
Stimme klang sehr nervös. »Haben Sie irgendwelche Schwierigkeiten?«


»Nein«, sagte ich mit tiefem
Empfinden. »Ich bin bloß ein ganz durchschnittlicher Masochist, der seinem
üblichen morgendlichen Training nachgeht.«


»Oh!« Aus irgendeinem Grund
schien die Stimme noch nervöser zu klingen. »Na, ich wollte sie nicht stören.«


»Halt!« brüllte ich. »Klar,
stecke ich in der Tinte!«


Zwei lange hübschgeformte,
gebräunte Beine tauchten vor meinen Augen auf. Ich ließ meinen Blick daran
hochklettern, vorbei an dem kaum erwähnenswerten schwarzen Bikinihöschen, über
die nackte Taille bis zu dem Bikinioberteil, das lässig vorgab, zwei
herausfordernd geschwungene Brüste zu bedecken — wo er ein paar Sekunden
hilflos hängenblieb. Dann veranlaßte ich ihn, zu dem Gesicht weiterzuwandern.
Es handelte sich um eine Blondine. Ihr langes, nasses Haar hing ihr an den
Seiten ihres Kopfs herab. Große blaue Augen beobachteten mich voller Zweifel
und Mißtrauen.


»Was ist denn passiert?« fragte
sie vorsichtig.


Das Wichtigste war, überlegte
ich verzweifelt, mich einfach auszudrücken. »Ich bin Polizeilieutenant«,
sagte ich. »Ich kam gestern abend hierher, um eine
Verhaftung vorzunehmen, und jemand sprang mich von hinten an und gab mir eins
über den Schädel. Als ich aufwachte, war der Betreffende fort, und ich fand
mich gefesselt zurückgelassen.«


Sie kaute nachdenklich auf
ihrer Unterlippe herum, während ich vor Ungeduld innerlich fast barst. »Ich
würde Ihnen gern glauben — ehrlich!« sagte sie. »Aber ich kann mir einfach
nicht vorstellen, daß ein Polizeilieutenant so dumm
sein kann.«


»Meine Marke steckt in der
Gesäßtasche«, fauchte ich. 


»Was für eine Marke?«


»Meine Dienstmarke!« Meine
Halsmuskeln verkrampften sich aufs heftigste. »Ein Stück Metall, in das
»Lieutenant eingraviert ist.«


»Das klingt wie aus einem
Krimi.« Sie kicherte hilflos. »Ich wußte vorher gar nicht, daß diese
Dienstmarkenszenen in Wirklichkeit vorkommen.«


»In meiner Gesäßtasche«,
keuchte ich.


»Sie scheinen so sicher zu
sein, daß mir gar nichts weiter übrigbleibt, als Ihnen zu glauben«, sagte sie.


Sie kniete sich neben mich, und
danach schien ich eine halbe Ewigkeit ihrem enttäuschten Ächzen zu lauschen,
während sie mit den Knoten kämpfte.


»Okay«, sagte sie schließlich
mit einem großen Seufzer der Erleichterung, »jetzt sind Sie frei.«


Es dauerte eine Weile, bis
meine Beine wieder funktionierten, und dann stand ich vorsichtig auf.


»Danke«, sagte ich und
massierte mir die Handgelenke. »Wie kam es überhaupt, daß Sie in der Nähe
waren, als ich Sie brauchte?«


»Ich schwimme jeden Morgen hier
draußen«, sagte sie. »Das tue ich gern, weil meistens um die Zeit niemand da
ist. Ich bin furchtbar erschrocken, als ich einen Mann um Hilfe schreien hörte.
Einen Augenblick lang dachte ich, Sie würden vielleicht vergewaltigt werden.«


»Vergewaltigt?« fragte ich
verwundert.


»Na ja«, sie zuckte
ausdrucksvoll die Schultern, »heutzutage ist alles möglich. Ich meine, nehmen
Sie mal zwei nymphoman veranlagte Mädchen und...«


»Wie heißen Sie?« fragte ich
mit bebender Stimme.


»Angela Toomis«,
sagte sie. »Und Sie?«


»Al Wheeler«, sagte ich.


»Ich hasse Verniedlichungen!«
Sie rümpfte angewidert die Nase. »Und überhaupt, wenn ich es mir recht
überlege: Welches Mädchen, das seinen Grips beisammen hat, würde schon
riskieren, einen Polizeilieutenant zu vergewaltigen?«


»Ich muß jetzt gehen«, sagte
ich schnell, bevor mir das Gehirn platzte. »Noch mal vielen Dank für alles.«


Ich verließ die Hütte im
Eiltempo, denn das letzte, dessen ich jetzt bedurfte, war eine Unterhaltung mit
einer Irren im Bikini. Der Healey stand noch draußen, und ich warf einen Blick
auf meine Uhr, bevor ich einstieg. Es war zehn Uhr zweiunddreißig. Der Marsch
durch das Tal sollte um elf beginnen, und ich hatte eine Stunde scharfer Fahrt
vor mir, um dorthin zu gelangen. Meinen Berechnungen nach brauchten auch
Hernandez und seine Leute ungefähr eine Stunde, um durch das Tal zu der Stelle
zu marschieren, wo ihre Versammlung stattfinden sollte.


Ich schaffte den Weg in fünfzig
Minuten. Es gab da eine Landstraße dritter Ordnung, die am Ende ins Tal
mündete, während der letzten fünf Minuten, in denen ich den Healey über ihre
Furchen jagte, stockte mir gelegentlich der Herzschlag. Ich hielt unmittelbar
vor der Polizeisperre und stieg aus. Der Ausdruck auf dem Gesicht eines
uniformierten Beamten, als er mich erkannte, verriet mir, daß er schlagartig
seine Absicht, mir nach Strich und Faden die Meinung zu sagen, geändert hatte.


»Was ist bis jetzt passiert?«
fragte ich.


»Sie sind schon halbwegs durch
das Tal, Lieutenant«, sagte er. »Es hat keine Schwierigkeiten gegeben,
wenigstens bis jetzt nicht. Der Sheriff sitzt vorn in einem Streifenwagen, und
den Funkberichten zufolge ist alles okay. Aber die Plantagenbesitzer warten
alle auf die Ankunft der Demonstration an diesem Ende hier.«


»Wer hat hier das Kommando?«


»Sergeant Stevens.« Er wies zu
seiner Rechten. »Er muß dort irgendwo sein, Lieutenant.«


Ein paar Sekunden später fand
ich Stevens und ergriff seinen Arm. Er drehte sich um und starrte mich
überrascht an.


»Hallo, Lieutenant!« Er grinste
verständnisvoll. »Sie sehen, weiß der Himmel, aus, als hätten Sie eine wilde
Nacht hinter sich.«


»Aber anderer Art, als Sie
glauben«, knurrte ich.


»Der Sheriff möchte Ihren Kopf
haben — möglichst auf einem spitzen Stock aufgespießt — , weil Sie gestern nacht einfach verschwunden waren.«


»Darüber mache ich mir später
Gedanken«, sagte ich. »Wieviel Leute sind hier?«


»Zwei-, vielleicht
dreihundert?« Er zuckte die Schultern. »Im Augenblick sind sie ruhig. Aber
fragen Sie mich nicht, was passiert, wenn Hernandez und seine Leute hier
eintreffen.«


»Gibt es diese Mickymaus- und
Donald-Duck-Masken?«


»Sicher, eine ganze Menge.«


»Ich möchte, daß jeder, der
eine trägt, sie abnimmt«, sagte ich. »Sorgen Sie dafür, daß Ihre Leute sich
darum kümmern. Sofort!«


Stevens blickte unbehaglich
drein. »Der Sheriff hat strenge Anweisung gegeben, daß wir uns nicht
einmischen, es sei denn, das Ganze geriete außer Kontrolle. Alles — sogar eine
Kleinigkeit wie das — könnte Aufruhr verursachen.«


»Zum Teufel mit dem Sheriff!«
knurrte ich. »Ich möchte absolut sicher sein, daß zum Zeitpunkt des Eintreffens
von Hernandez niemand mehr diese Masken trägt.« Ich ließ mir Zeit zum Anzünden
einer Zigarette, die wie ein Wüstensandsturm schmeckte, und starrte dann
Stevens wieder finster an. »Also erteilen Sie Ihren Leuten entsprechende
Befehle.«


»Lieutenant«, er räusperte sich
sorgfältig, »so, wie die Dinge im Augenblick liegen, habe ich hier an diesem
Teil des Valleys nur vier Männer. Natürlich, wenn Hernandez eintrifft, werden
der Sheriff und seine Leute mit dabei sein. Dann ist die Situation anders. Aber
ich kann mir jetzt nicht leisten, auch nur einen Mann von der Sperre
abzuziehen, weil...«


»Klar!« sagte ich. »Ich
verstehe völlig.«


»Wie bitte, Lieutenant?« fragte
er in ungläubigem Ton. 


»Sie werden sowieso wesentlich
smarter sein«, sagte ich laut zu mir selber. »Damit bleiben lediglich wir zwei
übrig, Sergeant. Sie übernehmen die eine Seite der Straße, ich die andere.«


»Entschuldigung«, murmelte er,
»aber ich weiß nicht mal, wovon Sie reden.«


»Von einem Attentat«, sagte
ich. »Ich rechne damit, daß jemand Hernandez umbringen wird, und wer immer der
Attentäter ist, er wird eine dieser Masken tragen. Also besteht die einzige
Chance, die wir haben, darin, den Betreffenden ausfindig zu machen, bevor er zu
schießen beginnt.«


»Fühlen Sie sich auch wirklich
okay, Lieutenant?«


»Ich fühle mich mies«, sagte
ich. »Aber ich weiß, daß ich recht habe.«


»Wenn Sie recht haben,
Lieutenant«, sagte er zweifelnd, »dann wird es nicht leicht sein, in einer
solchen Menge einen potentiellen Attentäter ausfindig zu machen.«


»Das weiß ich!« Ich bleckte die
Zähne.


»Na ja«, sagte er schnell. »Wie
wäre es, wenn ich diese Straßenseite übernähme und Sie die andere?«


»Gut!« sagte ich. »Aller
Wahrscheinlichkeit nach wird der Betreffende außer der Maske einen weißen
Overall tragen.«


»Ich werde darauf achten,
Lieutenant«, sagte er in besänftigendem Ton und machte sich auf den Weg.


Ich ging zur anderen
Straßenseite hinüber, wo die Menge stand, an manchen Stellen in Fünferreihen,
die Rücken einem Drahtzaun zugewandt, der irgend jemandes Obstgarten abgrenzte.
Ein flüchtiger Blick genügte, um mich zu überzeugen, daß rund zwei Dutzend der
Leute Masken trugen. Mickymaus hatte im Verhältnis zu Donald Duck den Vorrang
zwei zu eins. Ein paar der Maskenträger waren offensichtlich Kinder; aber die
Mehrzahl waren Erwachsene. Weiße Overalls sah ich nirgends. Auf den
unmaskierten Gesichtern lag ein Ausdruck mürrischer Erwartung, und ich
zweifelte nicht daran, daß Lisa Frazer den Plantagenbesitzern eingeredet hatte,
Mendoza sei von einem der Hernandez-Männer umgebracht worden.


Während ich langsam durch die
Menge ging, brannte mir die Sonne heiß in den Nacken; und ich wünschte mir, ich
sei in meiner Wohnung und könnte eine lange kalte Dusche nehmen. Ich ging
ungefähr fünfzig Meter weit, dorthin, wo die Menge dünner wurde und schließlich
ganz aufhörte, dann drehte ich mich um und wandte mich wieder der
Polizeiabsperrung zu. Auf der anderen Straßenseite schien die Menge dichter zu
sein, und ich wünschte Stevens innerlich Glück, denn das würde er mit
Sicherheit brauchen. Aber ich vermutlich nicht weniger. Die Minuten schlichen
dahin; und ich spürte, wie mir mein feuchtes Hemd am Rücken klebte. Dann kam
der Streifenwagen in Sicht, und ich merkte, wie die Menge unruhig wurde und
sich zu bewegen begann. Ich bahnte mir meinen Weg durch sie hindurch, bis ich
mit dem Rücken zum Drahtzaun stand, dann versuchte ich, die Menge und die
Marschierenden gleichzeitig im Auge zu behalten.


Hernandez machte eine vage
heroische Figur. Wie er da zwei Meter vor seinen Leuten marschierte — es waren
auch ein paar Frauen darunter — bemerkte ich plötzlich einen festen,
energischen Ausdruck auf dem Gesicht. Der Streifenwagen hielt an der
Polizeiabsperrung, und Lavers quetschte seine massige Gestalt aus dem Rücksitz
heraus. Gleich darauf blieb Hernandez stehen, wandte sich seinen Gefolgsleuten
zu und hob beide Hände hoch. Die Marschierenden blieben gehorsam stehen, und
plötzliche Stille entstand.


»Umbringen sollte man den
Dreckskerl«, sagte ein Mann neben mir mit gedämpfter Stimme.


»Männer und Frauen!« sagte
Hernandez mit klingender Stimme, und weiter kam er nicht.


Es gab ein kleines Gedränge in
der Menge auf der anderen Straßenseite, dann lösten sich zwei Gestalten aus ihr
und rannten auf die Mitte der Straße zwischen Hernandez und seine Gefolgschaft.
Die beiden Mädchen — beide dunkelhaarige — blieben unmittelbar vor Hernandez
stehen, die Hände auf die Hüften gestützt. Es war nicht schwer, Rona Henry und
Marian Norton zu erkennen. Beide trugen die spärlichsten Bikinis, die denkbar
waren und die ihre Figuren aufs äußerste zur Geltung brachten: schwarz, mit
handgemalten Orangen auf jeder Brust und auf jeder Hinterbacke. Die Mädchen
begannen in einer Parodie eines hawaiischen Tanzes die Hüften zu schwingen.


»He, Hernandez!« rief Rona mit
klarer Stimme, die von der ganzen Menge gehört werden konnte. »Warum wollen Sie
die Früchte nicht pflücken?«


»Ganz recht, Hernandez«, sagte
Marian, »wenn Sie die Früchte hier nicht pflücken, lassen wir auch unsere nicht
pflücken.«


Donnernder Applaus kam von der
Menge, aber ich achtete nicht darauf. Ich riß den Achtunddreißiger aus dem
Gürtelhalfter und blickte mich verzweifelt um. Was jeder Attentäter braucht,
ist eine Ablenkung, sagt mir meine innere Stimme pedantisch, und die hatte er
nun! Dann, mit einem Seitenblick, sah ich flüchtig einen weißen Overall
auftauchen. Ich stürmte in seine Richtung, und der Bursche, der neben mir
gestanden hatte, fluchte erbittert, als ich ihn beinahe umwarf. Die Menge
brüllte vor Lachen, klatschte in die Hände und trampelte mit den Füßen, während
die beiden Mädchen nach wie vor vor dem hilflosen
Hernandez posierten. Erneut sah ich den weißen Overall, diesmal mehr in meiner
Nähe, und drängte mich durch die dichtgedrängte Menge auf ihn zu. Eine
Mickymaus protestierte zornig mit Erwachsenenstimme, als ich sie zur Seite
stieß, und ein stämmiger Donald Duck verpaßte mir einen bösartigen
Ellbogenstoß, als ich mich an ihm vorbeidrängte.


Protestgeheul erhob sich, als
zwei Polizeibeamte auf die beiden Mädchen zugingen. Und ich sah, wie der weiße
Overall direkt hinter zwei Männern in der vordersten Reihe stehenblieb. Dann
fiel ein Sonnenstrahl auf aufblitzenden Stahl. Eine Frau, nicht größer als ein
Meter fünfundfünfzig, die aber selbst auf der akkuratesten Waage ihre
hundertsiebzig Pfund zu bieten hatte, stand direkt vor mir.


»Lassen Sie mich durch!« schrie
ich ihr ins Ohr.


»Halten Sie die Klappe!« sagte
sie, ohne auch nur den Kopf zu wenden.


Für eine Diskussion war keine
Zeit mehr. Ich legte beide Hände auf ihre Schultern und machte einen Bocksprung
über ihren Kopf hinweg, und im nächsten Augenblick prallten meine Knie gegen
die vom Overall bedeckten weißen Schultern. Wer immer darunter steckte,
kreischte wild; und dann karambolierten wir beide mit den beiden Männern in der
vordersten Reihe, die ebenfalls der Länge nach hinstürzten. Eine
weißbehandschuhte Hand griff verzweifelt nach der Pistole, die auf den Boden
gefallen war, aber ich kam ihr zuvor.


Von irgendwoher auf der anderen
Straßenseite knallten zwei Schüsse schnell hintereinander, und dann brach die
Hölle los. Frauen begannen zu schreien, und die Menge begann panisch
durcheinanderzulaufen. Ich zerrte den weißen Overall hoch und riß die
Donald-Duck-Maske ab. Langes weizenblondes Haar fiel über die Schulter, und ich
blickte in Stephanie Channings Gesicht, das weiß vor Wut war.


»Es ist ganz egal!« zischte sie
mich an. »Sie können uns trotzdem nicht aufhalten!«


Ich stieß sie in die Arme eines
uniformierten Polizisten, der aussah, als sei er im Begriff, mir Handfesseln
anzulegen, weil ich diesen Aufruhr verursacht hatte, und strebte der Straße zu.
Ein kleiner Ring von blau Uniformierten umschloß die
Bikinimädchen und Hernandez, dessen Gesicht unter der Sonnenbräune blaß war und
der seine rechte Schulter umklammerte, während langsam Blut zwischen seinen
Fingern hindurchsickerte.


Die Menge hatte sich von der
Stelle zurückgezogen, an der Sergeant Stevens ganz allein stand — bis auf die
regungslose Gestalt zu seinen Füßen.


»Ich habe den Attentäter erst
entdeckt, als er diesen ersten Schuß abgegeben hatte, Lieutenant«, sagte er in
entschuldigendem Ton. »Dann dachte ich, ich könne nichts anderes tun, als ihn
abhalten, einen zweiten abzugeben.«


»Sie haben sich völlig richtig
verhalten«, sagte ich. »Es sieht ohnehin so aus, als ob Hernandez nur einen
Schuß in die Schulter abbekommen hätte.«


»Und ich dachte, Sie seien
übergeschnappt!«


Er blickte auf die stille
Gestalt zu seinen Füßen, auf das Blut, das durch den weißen Overall drang und
sich zu einem häßlichen Fleck auf der Brust verbreiterte. »Was für ein
Verrückter war das denn?« fragte er.


Ich bückte mich und entfernte
die groteske Maske, und das Gesicht der Mickymaus verschwand, um durch das von
Lisa Frazer ersetzt zu werden. Ihre Augen waren weit geöffnet, und noch lag ein
Ausdruck leichten Erstaunens in ihnen. Ihr Mund war auf eine animalisch
wirkende Weise über die Zähne zurückgezogen.


»Eine Frau!« Stevens’ Stimme
wurde um eine Oktave schriller. »Wenn ich gewußt hätte, daß es eine Frau ist,
hätte ich—«


»-nicht auf sie geschossen?«
sagte ich.


Er nickte langsam. »Ja, das
stimmt wahrscheinlich.«


»Genau das war der Grund,
weshalb ich Ihnen nicht erzählt habe, daß es eine Frau sein würde«, sagte ich
in unbeteiligt sachlichem Ton.


 


Gegen sechs Uhr desselben
Abends war Charlies Bar nichts
anderes als ein schöner, sicherer Hafen. Meine Ohren dröhnten noch allein von
der Lautstärke der Lavers’schen Stimme, die mich den
ganzen Nachmittag lang zusammengedonnert hatte. Marian und Rona waren so weit
am Ende ihrer Nervenkräfte gewesen, daß sie uns die ganze Geschichte erzählt
hatten. Stephanie Channing war schweigsam und abweisend geblieben und ich
vermutete, daß sich das auch nicht mehr ändern würde. Aber die beiden anderen
Mädchen hatten uns mehr als genug berichtet, um jedes Geschworenengericht
zufriedenzustellen. Es war Lisa gewesen, die Alice Medina ermordet hatte und
ich hoffte, daß diese Tatsache Sergeant Stevens dazu bewog, sich etwas besser
zu fühlen. Aus aktuellem Anlaß nahm ich sogar an, daß er sich gut fühlte, denn
er hatte während der letzten Viertelstunde vier Martinis zu sich genommen.


»Wissen Sie was, Lieutenant?«
sagte er plötzlich. »Die ganze Sache ist einfach unglaublich.«


»Sie haben recht«, sagte ich.
»Was?«


»Diese H.U.R.E. Affäre. Fünf
Frauenzimmer, die einer verrückten politischen Idee so ergeben sind, daß sie bereit
sind, dafür zu morden.«


»Vier«, berichtigte ich. »Alice
Medina verliebte sich und sie wollte sich von der Gruppe zurückziehen, erinnern
Sie sich? Aber wie dem auch war, Schwamm drüber.«


»So was kann ich nicht einfach
vergessen«, sagte er heftig-


»Sehen wir die Sache mal so
an«, sagte ich. »Wie lange sind Sie Polizeibeamter?«


»Seit rund sechs Jahren.«


»Und in der ganzen Zeit haben
Sie nur eine Frau umgebracht«, sagte ich in tröstendem Ton. »Das ist ein sehr
guter Durchschnitt.«


»Sie verdammter —« Dann sah er
das Grinsen auf meinem Gesicht und grinste zögernd zurück. »Vielleicht haben
Sie recht.«


»Sie haben Hernandez das Leben
gerettet und Sie haben eine Mörderin erschossen«, sagte ich. »Vielleicht sollte
Ihnen der Sheriff einen Orden zukommen lassen.«


»Alles, was er mir zukommen
ließ, war eine Schimpfkanonade, weil ich überhaupt auf Sie gehört habe. Wie
wär’s mit einem weiteren Drink, Lieutenant?«


»Einen zum Abschied«, sagte
ich.


»Eine wichtige Verabredung?«


»Mit einem Stereogerät und eine
Flasche Scotch«, sagte ich. »Es gibt Zeiten, in denen muß ich meine Nervenenden
verhätscheln.«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Das Ganze scheint mir nach wie vor völlig phantastisch zu sein.«


»War es auch«, sagte ich mit
Festigkeit. »Soweit es mich betrifft, ist es überhaupt nie geschehen. Denn wenn
es wirklich geschehen wäre, müßte ich mir darüber im klaren sein, daß ich das
Ganze nur bewältigen konnte, weil ein leicht irres Frauenzimmer die Gewohnheit
hat, jeden Morgen an einem verlassenen Teil des Strandes zu schwimmen.«


»Wie bitte, Lieutenant?«


»Schon gut!« sagte ich schnell.
»Aber wenn ich noch einmal in einen Mordfall wie diesen verwickelt werde, gebe
ich meine Dienstmarke zurück.«


»Hm — !« Stevens nahm sich die
Zeit, seinen fünften Martini zu vernichten. »Ich glaube, ich muß jetzt gehen,
ich bin verabredet.«


»Mit demselben glücklichen
Mädchen von gestern abend?« erkundigte ich mich
vorsichtig.


»Nein, das nicht.« Sein Gesicht
wurde plötzlich ausdruckslos. »Heute handelt es sich um ein entzückendes
kleines Ding, das eben in das Apartment über dem meinen eingezogen ist. Sie ist
Studentin der Phrenologie. Sie möchte meine Talente ergründen.«


»Will sie wirklich erst beim
Schädel anfangen?« fragte ich verwundert.


 


Ich kehrte gegen sieben in
meine Wohnung zurück, nahm die ersehnte kalte Dusche, rasierte mich, putzte die
Zähne, zog frische Kleidung an, legte eine Platte auf und goß mir einen großen
Scotch auf Eis mit ein bißchen Soda ein. Ich fühlte mich besser. Wesentlich
besser. Der Demerol-Kater hatte sich schon vor geraumer
Zeit gegeben, und meine Arme und Beine protestierten nicht mehr, wenn ich sie
bewegte.


Kurz nach acht klingelte es an
der Wohnungstür. Einen unangenehmen Augenblick lang fürchtete ich, daß diese
verrückte Blonde — Angela Irgendwas — meine Adresse herausgefunden habe und zu
dem Entschluß gekommen sei, rein der Erfahrung halber einen Polizeilieutenant
zu vergewaltigen. Aber meine Ängste schwanden, als ich die Tür öffnete, und
wurden sofort durch unersättliche Neugier ersetzt.


»Hallo, Schätzchen!« Annabelle
Jackson lächelte mich strahlend an, als sie an mir vorbei ins Wohnzimmer
tanzte.


Ich holte sie in der Küche ein,
wo sie damit beschäftigt war, ein paar in einem Alkoholladen erstandene Waren
auszupacken, einschließlich eines Bündels frischer Pfefferminze.


»Ich erinnere mich so lebhaft
an die Sommerzeiten früher«, sagte sie mit leicht heiserer Stimme. »All die
Magnolien in voller Blüte.« Sie holte tief Luft. »Ich rieche das heute noch,
können Sie sich das vorstellen? Und mein Daddy machte die herrlichsten Juleps auf der ganzen Welt.«


»Ich weiß, ich sollte mir mehr
Mühe geben, wenn ich schon nur Nummer zwei bin«, sagte ich. »Aber was, zum
Teufel, ist aus Nummer eins geworden?«


Sie blickte mich mit milden,
unschuldsvollen blauen Augen an. »Sie wissen, daß Sie bei mir immer Nummer eins
sind, Schätzchen. Na, wenigstens meistens.«


»Nummer eins«, krächzte ich.
»Sergeant Stevens, mit dem Sie gestern abend
verabredet waren.«


»Na okay.« Sie zuckte die
Schultern. »Dann müssen die Juleps vermutlich noch
eine Weile warten. Sie haben doch nichts dagegen?«


»Ich bin dankbar dafür«,
versicherte ich ihr.


»Ich muß das irgendwie
demonstrieren«, sagte sie. »Haben Sie einen Drink dort draußen?«


»Fast unberührt«, sagte ich.


»Spielen Sie damit herum,
Schätzchen.« Sie knabberte einen Augenblick an ihrer Unterlippe herum. »Spielt
das Stereo noch?«


[bookmark: bookmark10]»Ja.«


»Und nur die eine kleine Lampe
verbreitet einen sanften Schein?«


[bookmark: bookmark11]»Ja.«


»Und die große Couch federt
noch immer?«


»Ja«, bestätigte ich.


»Ausgezeichnet!« Sie ließ mir
ein warmes Lächeln zukommen. »Ich komme in einem Minütchen zu Ihnen heraus.«


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, ergriff mein Glas und setzte mich auf die Couch. Offenbar war die ganze
Welt verrückt, einschließlich Annabelle Jackson. Je mehr ich darüber
nachdachte, desto weniger Grund schien dafür zu bestehen, meine eigene geistige
Gesundheit zu erhalten. Vielleicht sollte ich mich »Giftiger Efeu« nennen und
mich zu den Blumenkindern gesellen. »Jetzt«, sagte eine sanfte Stimme hinter
mir, »werde ich Ihnen erzählen, wie die Dinge liegen, Schätzchen. Der kleine
Sergeant Stevens ist ein wirklich netter Kerl und sieht auch gut aus. Aber er
ist mir zu gewandt! Nichts kann ein Mädchen so nervös machen wie ein allzu
fachmännischer Verführer. Es ist irgendwie merkwürdig, aber wenn ich anfange,
nervös zu werden, komme ich zu keinem Genuß mehr.« Sie kicherte plötzlich. »Sie
hätten den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen sollen, als ich ihm erklärte, ich
hätte scheußliche Kopfschmerzen, und ihn gestern abend
halb zehn aus meinem Apartment hinauskomplimentierte.«


Sie kam um die Couch herum und
setzte sich neben mich. Der größte Teil ihrer Bekleidung schien verschwunden zu
sein und übriggeblieben waren lediglich ein zitronengelber Spitzenbüstenhalter
und ein dazu passendes Höschen.


»Ah!« Sie seufzte tief. »Jetzt
fühle ich mich behaglich, Schätzchen — so, wie in alten Pantoffeln.«


»Alte Pantoffeln?« Ich
verschluckte mich an einem Mundvoll Scotch.


»Na ja.« Sie zuckte die
Schultern, und die vollen Brüste wippten sachte. »Sie wissen doch, was ich
meine? Alles ist ganz vertraut. Nur die eine Lampe brennt, das Stereo spielt
träumerische Musik, und der alte kleine Lieutenant plant seine alte tapsige
Verführungsszene. Ich fühle mich überhaupt nicht nervös.«


Wir saßen ungefähr eine Minute
schweigend da, während ich an meinem Glas nippte. Dann stand sie von der Couch
auf, drehte sich um, so daß sie mir gegenüberstand und streifte gelassen BH und
Höschen ab.


»Sie haben noch nie zuvor einer
Ermutigung bedurft, Schätzchen«, sagte sie in verblüfftem Ton. »Haben Sie einen
harten Tag hinter sich, oder was ist los?«


»Es ist ein sehr seltsames
Gefühl«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Aber ganz plötzlich bin ich nervös.«


Sie kicherte noch immer, als
ich sie um die Hüften faßte, sie über meine Schulter legte und dem Schlafzimmer
zustrebte.


»Weißt du was, Al Wheeler?«
murmelte sie ungefähr eine halbe Stunde später träge. »Du bist ein lausiger
Lügner.«


»Ich habe mich wirklich nervös
gefühlt«, sagte ich. »Ich hatte Angst, du könntest deine Absichten ändern. Und
hast du einen Unterschied in der Technik bemerkt?«


»Das Bett«, sagte sie schnell.
»Ich mag immer gern, wenn die Dinge so sind, wie sie immer waren. Aber wir
können uns die Couch immer noch für später aufsparen.«
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